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 Der vergessene Templer

Vergangenheit

Frederic Armando Diaz wusste, dass sie kommen würden, um ihn zu holen. Vielleicht sogar zu töten, damit musste er auch rechnen. Henry Sinclair hatte ihm gesagt, dass auf ihrem Schiff kein Platz mehr für ihn war, wenn die Templer die Reise über das weite Meer antraten. Er war so maßlos enttäuscht gewesen, dass er ausgerastet war. Zwei Männer hatten ihr Leben lassen müssen, und dafür würden sie ihn zur Rechenschaft ziehen …


Bis Schottland hatten die Templer fliehen können. Nicht alle, aber einigen war es schon gelungen, den Häschern der Kirche und der Fürsten zu entgehen. Hier oben im Norden waren sie gut aufgenommen worden. Hier konnte die Furcht von ihnen abfallen. Viele hatten eine neue Heimat gefunden. Aber sie hatten auch schnell herausgefunden, wie arm die Bevölkerung war, und so waren nicht wenige Templer der Ansicht gewesen, dass es besser und sicherer war, wenn sie über das Meer flohen. In Sir Henry Sinclair hatten sie sogar einen Anführer gefunden.

Er hatte bestimmt, wer mitfahren durfte, und dazu gehörte der Mann mit dem Namen Diaz nicht. Dabei hatte er sich in Spanien einen Namen gemacht. Er hatte die Fahne der Templer dort hochgehalten, und seine Kontakte hatten sogar bis Mallorca gereicht. Er sollte im Norden Englands bleiben und die Stellung in diesem kalten Land halten. Genau das ärgerte ihn. Das hasste er. Der Mann fühlte sich abgeschoben. Je mehr Zeit verstrich, umso stärker wurde sein Hass. Das hatte er den entsprechenden Personen auch in die Gesichter geschrien, und in einem Anfall von Wut hatte er zwei von ihnen getötet.

Jetzt jagten sie ihn als Mörder.

Und an der Spitze stand wieder Henry Sinclair, dieser Sir, den er hasste. Der sich zum Anführer der Flüchtlinge gemacht hatte, die er in das Gelobte Land führen wollte.

Diaz hätte auch fliehen können, doch das hatte er nicht gewollt. Er war nicht feige. Er war ein Mann, der bis zum letzten Atemzug kämpfte, und das würde er auch in diesem Fall so halten.

An diesem Tag saß er vor der Hütte und schaute über die Klippen hinweg. Er sah den kleinen Hafen und das Meer dahinter, dessen Wellen helle Schaumkronen zeigten.

Im Hafen lagen die Schiffe am Kai. Die großen Segler, die bald in See stechen würden, auf denen aber kein Platz für Frederic Armando Diaz mehr war.

Sie wollten ihn nicht. Sie hatten genug von ihm. Er hatte sich im Laufe der Zeit zu viele Feinde gemacht, und jetzt würde er die Quittung dafür erhalten.

Flucht? Fliehen, weil er ein Mörder war?

Daran hatte er auch schon gedacht, wusste aber auch, dass es sinnlos war. Wäre er kein Templer gewesen, dann hätten sie ihn wahrscheinlich schon längst umgebracht. Aber er war nun mal einer von ihnen, nur hatte er anders reagiert, als sie es angenommen hatten.

Er sah sie nicht, aber er wusste, dass sie das Haus im Blick hatten, sodass eine heimliche Flucht nicht möglich war.

Er hatte sein Schwert mitgenommen, aber keine Rüstung angelegt. Das war nicht gut. Er machte kehrt und betrat die Hütte. Dort bewahrte er die Rüstung auf. Zumindest seinen Helm und seinen Brustpanzer. Auf den Helm mit dem Federbusch, der so prächtig im Wind wehte, wenn er ritt, war er besonders stolz. Doch das war alles schon Vergangenheit für ihn. Er bereitete sich auf den letzten Kampf vor, und dabei verfluchte er das, an das er bisher in seinem Leben geglaubt hatte.

Was hatte es ihm gebracht?

Nichts, gar nichts. Sie mochten ihn nicht. Sie ließen ihn nicht nur links liegen, sie würden bald kommen, um ihn zu töten.

Es verging schon recht viel Zeit, bis er die Rüstung angelegt hatte. Dann war er kampfbereit. Kämpfen wollte er. Wenn möglich, noch einige seiner Feinde mit ins Jenseits nehmen und dann hier sterben.

Sterben!

Das Wort wollte ihm nicht mehr aus dem Kopf. Was bedeutete das? Es bedeutete, dass sein Leben vorbei war. Und was lag dahinter? Auch das wusste er nicht. Viele glaubten ja an den Himmel, an den ewigen Glanz, aber es gab auch Menschen, die dem nichts abgewinnen konnten und an das Gegenteil glaubten.

An die Hölle. An den Teufel …

Auch davon hatte er gehört. Besonders an einen Templer-Teufel oder Dämon, der auf den Namen Baphomet hörte. Ein hässliches Wesen, das aber von einigen Templern geliebt wurde, die den Weg im Dienst des Herrn verlassen hatten.

Sie waren von der anderen Seite enttäuscht gewesen und hatten in Baphomet einen neuen Herrn gefunden.

Diaz hatte einige von ihnen kennengelernt. Er war erstaunt über deren Glaube und Kraft gewesen. Er hatte sich heimlich davon faszinieren lassen, und je mehr Zeit verstrich, sich immer stärker ihm zugewandt, und in der letzten Zeit war es sogar zu einer heimlichen Anbetung gekommen.

Er hoffte auf ihn.

Er wollte sich von ihm retten lassen. Um danach seine ganze Kraft für ihn einzusetzen. Der Diener des Baphomet zu sein bedeutete für ihn etwas Großes.

Als er seine Rüstung angelegt hatte, ging er zur Tür und trat wieder vor das Haus. Sein Blick erfasste das gleiche Bild, aber es hatte sich von der Farbe her schon verändert. Es war grauer geworden, düsterer, und trotzdem war es klar geblieben.

Er wusste, dass sich der Tag neigte und sich die Dämmerung bald über das Land senken würde. Das war dann ihre Zeit. Dann griffen sie gern an, das hatte er früher selbst getan. Er war nur gespannt darauf, mit wie vielen Helfern sie anrücken würden.

Aus einem Fass schöpfte er Wasser. Es schmeckte irgendwie abgestanden, aber das war jetzt auch nicht mehr wichtig, wo seine Todesstunde immer näher rückte.

Diaz blieb draußen vor der Hütte und lauschte. Der Wind brachte nur wenige Geräusche mit, da er kaum wehte. Es war eine seltsame Stille, die sich über diese kleine Welt gelegt hatte. Wenn er genau hinhörte, dann war die Musik des Meeres zu hören.

Den Helm hatte er abgenommen. Hätte er ihn auf seinem Kopf gelassen, hätte er sich zu stark von dieser Welt abgedrängt gefühlt.

Sie kamen.

Sie hatte die wenigen Häuser um den Hafen herum schon verlassen und ritten den Weg entlang, der sie bis zu seiner Hütte führen würde. Dort würde sich dann alles entscheiden.

Es ging weiter. Niemand würde sich dem Befehl widersetzen. Sie würden ihn holen und entweder noch vor der Hütte töten oder ihn mitnehmen und auf dem Schiff umbringen oder im Hafen. Es war alles möglich und genau das wollte Diaz nicht zulassen.

Das verbot ihm sein Stolz.

Und er war stolz. Ein Spanier, der in seiner Heimat eine gewisse Machtfülle besessen hatte. Diesen Stolz würde er sich auch von der anderen Seite nicht nehmen lassen.

Er wartete vor der Hütte auf sie. Sein Schwert hatte er gezogen. Sie sollten wissen, dass er sich nicht kampflos ergeben würde.

Es waren bereits ihre Pferde zu hören. Das Klappern der Hufe auf dem Boden. Nur wenig Staub wurde aufgewirbelt.

Diaz hoffte darauf, dem Anführer in die Augen schauen zu können. Er rechnete damit, dass Sinclair an der Seite der Männer ritt.

Es konnte aber auch sein, dass er unten am Hafen auf seine Leute wartete. Da hätte er dann die Gelegenheit gehabt, seinen Widersacher zu töten.

Diaz hatte andere Pläne, und er dachte wiederum nur an seinen neuen Gott, diesen Baphomet. Der Name drängte sich in seinen Kopf, und er wurde immer intensiver.

Er glaubte daran, dass eine Stimme mit ihm sprach. Es war nur ein Flüstern, aber das bekam er nicht aus dem Kopf. Die Stimme bedrängte ihn.

Du brauchst nicht zu ihnen. Du kannst auch zu mir kommen.

»Aha. Und wie?«, flüsterte er.

Wieder war da der Gedanke.

Das weißt du doch.

»Du meinst, ich soll …«

Genau das.

»Und was geschieht danach?«

Ein Lachen war zu hören. Das ist etwas Besonderes. Ich kann dir nur sagen, dass du es nicht bereuen wirst. Oder willst du in die Hände der anderen fallen?

»Nein, ganz und gar nicht.«

Dann tu, was ich dir gesagt habe.

Diaz gab keine Antwort mehr. Er war hin und her gerissen. Er wusste nicht, was gut war oder nicht. In seinem Kopf spürte er die Stiche, die nicht weichen wollten. Sie waren irgendwie als eine Botschaft zu verstehen, die sich immer stärker in sein Gedächtnis einhämmerte.

Kein Zurück mehr!

Dieser eine Satz schoss ihm durch den Kopf. Er hatte sich jetzt dazu entschlossen. Er wollte ein Beispiel sein, und er war jetzt froh, dass er sein Nahkampfschwert bei sich hatte. Es hatte eine kürzere Klinge und war besser zu handhaben.

Sie kamen.

Sie bildeten jetzt so etwas wie eine kleine Prozession. Diaz war nicht zurück in sein Haus gegangen. Er erwartete sie davor, und sein Gesicht zeigte einen konzentrierten und zugleich angespannten Ausdruck. Er wusste genau, welchen Weg er gehen würde. Davon ließ er sich von niemandem abhalten.

Sie ritten näher.

Sechs Leute hatte der Anführer geschickt. So viele hielt er für nötig, um Diaz zu stellen und dem Mörder die gerechte Strafe zu erteilen.

Sie hielten an, nachdem sie einen Kreis gebildet hatten. Jeder von ihnen war bewaffnet. Die meisten mit Schwertern. Andere wiederum trugen Lanzen, die sie gesenkt hatten, und so wiesen drei Spitzen auf den Templer.

Du musst es tun!

Ja, da hatte ihn wieder die Stimme erreicht. Er gab eine Antwort, indem er nickte.

Einer der Reiter sprach ihn an. Es war ein Mann mit einem mächtigen schwarzen Bart. Er sah finster aus. In der linken Hand hielt er sein Schwert. Sein Pferd tänzelte unruhig auf der Stelle.

»Was wollt ihr?«, fragte Diaz.

»Dich!«

Diaz lachte. »Warum gerade mich? Was habe ich euch getan? Ihr seht aus wie Henker, versteht ihr?«

»Ja, das ist uns klar.« Ein Lachen folgte. »Wir sind gekommen, um dich zu holen.«

»Und dann?«

»Wir bringen dich zum Hafen.«

»Und dort?«

»Wird dein Schicksal dich ereilen.« Der Bärtige beugte sich auf seinem Pferd vor. »Du bekommst das, was einem Mörder zusteht. Hast du mich verstanden?«

»Ja, du hast laut genug gesprochen.«

»Dann wird es so laufen.«

»Wer hat das beschlossen?«

»Das ist doch egal.«

Diaz ließ nicht locker. »Ist es Sir Henry Sinclair gewesen? Ja, war er es, der …«

»Es ist egal!«, schrie der Bärtige.

Damit gab sich Frederic Armando Diaz nicht zufrieden. »Nein, das ist nicht egal. Ich will den Namen desjenigen wissen, an dem ich mich später rächen kann.«

»Rächen?«

»Ja, du hast richtig gehört.«

Nicht nur der Bärtige fing an zu lachen. Die anderen Männer stimmten in das Gelächter ein. Sie hatten ihren Spaß, sie schüttelten dabei die Köpfe, und Diaz hörte die Stimme wieder in seinem Kopf.

Lass sie lachen. Letztendlich lachst du, auch wenn du nicht mehr am Leben bist.

»Kann ich mich darauf verlassen?«

Ich verspreche es.

»Was ist los?«, fuhr der Bärtige Diaz an. »Mit wem hast du gesprochen?«

»Ach, mit meinem Helfer.«

»Ha, das kann doch nur der Teufel gewesen sein.«

»Ja«, rief Diaz, »du hast recht! Es war der Teufel. Woher weißt du das?«

Der Bärtige hatte eine Antwort geben wollen, aber die blieb ihm jetzt im Hals stecken. Er zischte nur einen Fluch, das war alles. Dann schaute er seine Männer an und fragte sie: »Wer will es machen?«

Jeder meldete sich.

»Halt.« Der Anführer hob seine freie Hand. »So haben wir nicht gewettet. Wir werden entscheiden. Und das mache ich unten am Hafen. Wir werden ihn mitnehmen.«

»Nein, das werdet ihr nicht!«

Die Antwort hatte sie geschockt. Sie sagten nichts und schüttelten die Köpfe.

»Wie war das?«

»Ich werde mich von euch nicht töten lassen.«

»Aha. Das sagst du.«

»Das halte ich auch ein.«

»Und was sollte deiner Meinung nach geschehen?«

»Das werdet ihr schon erleben.«

»Er hat ein großes Maul!«, schimpfte einer.

»Ein zu großes.«

»Packen wir ihn!«

»Nein«, rief der Templer, »niemand wird mich anrühren!« Er war fest entschlossen, das zu tun, was man ihm geraten hatte. Es gab auch keine Furcht in ihm. Und er hatte in den letzten Sekunden die Stimme seines Götzen gehört.

Tu es!

Frederic Armando Diaz hob sein Schwert. Es ließ sich leicht handhaben, weil die Klinge so kurz war. Er wurde zwar bei dieser Handlung beobachtet, aber die Häscher kamen nicht auf die Idee, was er wirklich vorhatte. Das sahen sie erst, als er die Klinge umgedreht hatte.

Der Bärtige begriff es zuerst.

»Nein!«, brüllte er.

Es war zu spät. Die Klinge wies bereits auf die Kehle des Templers.

Ein kurzer Stoß reichte aus.

Dann spritzte Blut!

***

Es hatte die Zeugen gegeben, die nicht glauben konnten, was da passiert war. Der Mann hatte sich tatsächlich sein Kurzschwert in die Kehle gerammt.

Er hatte dabei eine Schlagader getroffen. Obwohl das Schwert die Wunde verschloss, spritzte trotzdem das Blut aus einer Seitenwunde in die Höhe.

Diaz stand. Er breitete seine Arme aus, als wollte er damit andeuten, dass sie ihn jetzt haben konnten, aber nicht mehr als Lebenden.

Die Männer starrten ihn an.

Sie sagten nichts.

Einer bekreuzigte sich.

Ein anderer Typ sprach sogar ein Gebet und schlug dann die Hände vor sein Gesicht.

Das war’s dann auch, denn der Templer schaffte es nicht, noch länger auf den Beinen zu bleiben. Er taumelte zurück. Blut sprudelte noch stärker aus dem Hals und das Gesicht wurde wachsbleich.

Dann kippte Diaz nach hinten, fiel auf den Rücken und blieb starr liegen.

Es war vorbei!

Das wussten auch die sechs Männer, die auf ihren Pferden saßen und nichts sagten. Das Grauen hatte ihnen die Lippen verschlossen. Sie konnten nichts sagen und schüttelten nur die Köpfe. Bis der Bärtige sich gefangen hatte und eine Frage stellte.

»Was haben wir falsch gemacht?«

»Wir hätten ihn sofort töten können.«

»Ja, hätten wir. Aber wer hätte denn an eine solche Tat gedacht?«

»Er hat sich schuldig gefühlt.«

Der Bärtige nickte.

»Wir konnten wirklich nichts machen«, sagte einer mit leiser Stimme, »wirklich nichts.«

»Dann werden wir ihn mitnehmen und ihn unserem Anführer vor die Füße legen. Soll Sinclair entscheiden, was mit ihm passiert.«

»Das ist gut.«

»Wir stehen auf deiner Seite.«

Der Bärtige wusste nicht, ob es wirklich gut war. Dass die Dinge so laufen würden, das hätte er niemals für möglich gehalten.

Aber der Spanier war einen für ihn ehrenvollen Tod gestorben, das musste man ihm zugestehen. Ansonsten hatten die Männer jetzt ein Problem weniger.

»Durchsucht die Hütte!«, befahl der Bärtige und stieg selbst vom Pferd. Er ging auf den Toten zu und schaute auf ihn hinab. Voller Inbrunst sprach er dann den Satz, der ihm auf dem Herzen lag.

»Du tust keinem mehr etwas, du nicht, du verdammter Hurensohn!« Mit einem Tritt in die Hüfte verabschiedete sich der Bärtige von dem Toten …

***

Gegenwart

Es war eine dieser Nächte, die man vergessen konnte. Im Süden der Insel regnete es, im Norden und in der Mitte wechselten sich Regen und Schneeregen ab. Aber auch Schnee fiel an einigen Stellen, und der lag dann wie eine dicke weiße Pappe auf dem Land.

Und dann gab es noch die Gewitter.

Ob man sie schon zum Frühling zählen konnte oder noch zum auslaufenden Winter, das blieb jedem selbst überlassen und spielte letztendlich auch keine Rolle, denn die Folgen bekamen alle mit. Sie waren manchmal brutal, denn bei den Gewittern konnte man von einer mörderischen Entladung sprechen.

Blitze, der Donner, dann der Starkregen und bei einigen Gewittern auch die Schneewände. Es war schlimm. Die Natur machte die Erde zur Hölle. Licht und Schatten wechselten sich ab. Sie schufen Figuren, die kurz entstanden, Schattenbilder waren und dann entschwanden.

Weit oben in den Wolken schienen die Götter zu sitzen, die ihre hellen Speere auf die Erde schleuderten und ihre Freude dabei hatten.

Bäume zerbrachen. Hin und wieder flackerten kleine Feuer auf, die aber schnell wieder erloschen, wenn der Regen zu stark wurde.

Und auch Gebäude wurden von den Blitzen getroffen. Friedhöfe wurden ebenfalls nicht verschont. Über sie spannte sich manchmal ein wahres Gitter aus Blitzen, die in den Boden einschlugen.

Und es gab noch andere Blitze. Das waren die hellen geraden Speere, die sich ihre Ziele aussuchten und brutal in sie hineinschlugen. Sie schienen aufräumen zu wollen, und ein Blitz war besonders hell. Er jagte in einen Mauerrest hinein und fand seinen Weg durch eine Lücke sogar bis unter die Erde.

Dort breitete sich das kalte Licht wie ein Sternengruß noch aus, bevor es verschwand.

Es hatte etwas hinterlassen.

Und zwar tief in der Erde.

Dort lag etwas, das seinen Platz dort schon seit Jahrhunderten hatte.

Es war leblos. Es war tot. Es war vergessen.

Doch jetzt hatte der Blitz seinen Weg gefunden, und er hatte seine Kraft abgegeben. Er hatte genau gewusst, warum er dort eingeschlagen war, denn in diesem Boden lag etwas vergraben, das unbedingt geweckt werden musste.

Und es war erwacht.

Das Gewitter tobte noch. Blitze schlugen ein, aber nicht mehr mit dieser Heftigkeit wie zu Beginn des Gewitters. Und auch der Donner grollte nicht mehr in dieser Lautstärke.

Dafür fiel der Regen. Er war wie ein Vorhang. Er rauschte aus den tief hängenden Wolken auf die Erde und ließ die schmalen Bäche innerhalb kürzester Zeit zu reißenden Flüssen anschwellen.

Unter der Erde tat sich etwas. Jemand war wach geworden. Jemand öffnete seine Augen und drehte sich dann mühsam zur Seite. Er blieb liegen, wartete ab, sammelte seine Kräfte und kroch zur Seite, weil er dort eine Öffnung sah. Das war der Weg in die Freiheit, die der Erwachte lange genug vermisst hatte.

Jetzt wusste er, wie es weiterging, und er zögerte keinen Augenblick mehr.

Er kroch durch die Öffnung und erreichte einen Gang, der zum Teil durch Steine und anderes Geröll zugeschüttet worden war.

Und hier sah er auch das erste Licht, das in diesen tieferen Teil drang. Nur war es nicht das Licht des Tages und der Sonne, sondern das des Mondes. Es sah so bleich aus und ließ feuchte Stellen aufschimmern.

Die Gestalt erhob sich.

Sie war so groß, dass sie die Decke erreichte und sich ducken musste, wenn sie ging.

Der Gang wurde nicht höher, auch nicht breiter. Er blieb, wie er war, und der Erweckte kam gut durch. Es gab für ihn kein Problem. Wenn etwas im Weg lag, dann überkletterte er es. Und er erreichte genau die Stelle, die er zu finden gehofft hatte.

Es gab den Ausgang noch. Aber er war nicht normal zu durchgehen. Der Erweckte musste sich ducken und auch über Steine klettern, die eine Barriere bildeten. Und dann dauerte es nicht mehr lange, bis ihn der erste Schwall frischer Luft erreichte.

Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

Er war wieder da!

Er trug sogar noch die Rüstung und den Helm mit dem Federbusch. Die lange Zeit schien ihm nichts ausgemacht zu haben, denn jetzt würde er anfangen, seine Zeichen zu setzen.

Und ein Name hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt.

Sinclair!

Mochte die Welt den Templer vergessen haben, er hatte die Welt nicht vergessen, und das sollte sie bald zu spüren bekommen …

***

Ian Sinclair liebte die Natur und hielt sich deshalb gern draußen auf. Da war ihm auch das Wetter egal. Es gab kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung.

Und so war er auch an diesem Tag unterwegs. Das heißt, er hatte sich nicht allzu weit von seinem Haus entfernt und war im Garten geblieben, um dort die ersten Arbeiten durchzuführen. Er wollte die Spuren des Winters löschen, obwohl dieser noch nicht vorbei war. Immer wieder kehrte er zurück, manchmal sogar mit Schnee.

Sinclair war trotzdem in den Garten gegangen. Ab und zu blickte er zwischendurch besorgt zum Himmel, wo sich bereits dunkelgraue Wolken zusammenzogen, die aber noch nicht abschneiten und abregneten. Es blieb alles im Bereich der Normalität. Nur der Wind war zu steif und passte nicht dazu.

Die Sinclairs wohnten am Rande einer kleinen Stadt nahe Glasgow. Sie hatten ihr Leben lang hart gearbeitet und erlebten nun den wohlverdienten Ruhestand.

Oder Unruhestand, denn Ian Sinclair war kein Mensch, der sich auf die faule Haut legte und einfach nur in den Tag hinein lebte. Er musste was zu tun haben, und das beschränkte sich nicht nur auf den kleinen Garten, er war auch ein Eisenbahn-Fan. Er liebte die Loks, die er alle kannte, und er war oft damit beschäftigt, alte Lokomotiven zu überholen und wieder fahrtüchtig zu machen.

Das würde am nächsten Wochenende der Fall sein. Zuvor aber wollte er im Garten etwas tun. Nichts pflanzen, aber etwas aufräumen, was der Winter hinterlassen hatte.

Ein paar Äste und Zweige waren auf das Grundstück geschleudert worden. Alte Blätter lagen dort auch noch, und die wollte Ian Sinclair ebenfalls wegschaffen.

Er hatte eine Harke mitgenommen, auch eine Forke, und säuberte den Boden. Wer hier wohnte, der hatte auch Platz genug, und so stand das nächste Haus etwas weiter entfernt.

Es hätte ein Tag wie jeder andere werden sollen, aber das war nicht der Fall. Das spürte auch Ian Sinclair. Er war am Morgen in den Garten gegangen, und schon jetzt verspürte er das eigenartige Kribbeln.

Es gab keinen Grund dafür. Das Kribbeln war einfach nur da. Das ärgerte Ian. Er wusste, dass es mit seinem inneren Zustand zu tun hatte. Er war nervös. Da spielte ihm das vegetative Nervensystem einen Streich.

Warum?

Er wusste es nicht.

Sinclair kannte sich. Wenn die innere Unruhe weiterhin anhielt, dann würde er den Garten verlassen und ins Haus gehen. Dann hatte er einfach keine Lust mehr.

Die Wolken schoben sich langsam über den Himmel. Manchmal entstanden große Lücken, durch die eine blasse Sonne schien. Der Wind war kalt. Er kam aus den Bergen im Norden und sorgte dafür, dass Sinclair fror.

Er fluchte über das Wetter, das so gar nicht zu dieser Jahreszeit passte. Und trotzdem machte er weiter und schaufelte Zweige, kleine Äste und Blätter in die Karre, die er dann gefüllt zu seinem Komposthaufen schieben würde.

Als er die dritte volle Karre geleert hatte, war er einigermaßen zufrieden. Der gröbste Dreck war weg, um die Kleinigkeiten würde er sich später kümmern.

Es war noch früh am Tag. Zu früh für den Lunch, aber nicht für einen Kaffee, der ihn durchwärmen sollte. Seine Frau Nancy hielt sich im Haus auf, sie würde ihm einen aufbrühen, und dann konnten sie ihn gemeinsam trinken. Anschließend konnte man überlegen, ob sie nicht nach Glasgow fahren sollten, um dort etwas einzukaufen. Einige Dinge brauchten sie.

Sinclair ging auf die Haustür zu. Bevor er sie erreichte, zog er seine Schuhe aus. Nancy hatte es nicht gern, wenn er mit Gartenschuhen das Haus betrat.

Er öffnete die Tür, ging ins Haus und spürte die Wärme, die ihn empfing. Von seiner Frau hörte er nichts. Er roch auch nichts, denn wenn Nancy putzte, dann roch es in der Regel nach Putzmitteln, aber das war hier nicht der Fall.

Er rief den Namen seiner Frau.

Eine Antwort erhielt er nicht, und genau das wunderte Ian Sinclair. Warum sagte sie nichts? Er hatte laut genug gesprochen. Sie hätte ihn auch in der ersten Etage hören müssen.

Vor der Küchentür blieb er stehen und rief erneut ihren Namen. Auch jetzt erntete er keine Reaktion. Seine Stimme verhallte im Haus. Und das gefiel ihm gar nicht. Nancy musste hier sein. Sie hätte ihm Bescheid gegeben, wenn sie gegangen wäre.

Und wenn sie stumm war, dann konnte etwas passiert sein. Er dachte daran, dass sich die meisten Unfälle im Haus ereigneten, und seine Frau war beim Putzen oft genug ein wenig zu wagemutig.

Hoffentlich nicht …

Er bekam Magendrücken, als er die Küchentür nach innen drückte. Die Tür bewegte sich langsam, und es verging etwas Zeit, bis er einen Blick über die Schwelle werfen konnte.

Was er sah, das durfte nicht sein!

Nancy saß auf einem Stuhl am Küchentisch. Sie war nach vorn gesunken und ihr Gesicht berührte die Tischplatte. In dieser Haltung hätte sie auch schlafen können, aber das war nicht der Fall. Bei Menschen, die schliefen, breitete sich normalerweise keine Blutlache um das Gesicht herum aus.

Bei Nancy Sinclair schon, denn sie war tot …

***

Es folgten die Sekunden, in denen Ian Sinclair das Grausame begriff und trotzdem nicht fassen konnte. Das war einfach zu viel für ihn.

Und dann brach der Damm.

Jetzt wusste er, wie grausam seine Frau ums Leben gekommen war.

Man hatte sie geköpft!

Sie hatte bestimmt ahnungslos am Tisch gesessen, dann war der Killer gekommen und hatte brutal mit einem Schwert zugeschlagen. Wer tat so etwas? Wer tötete eine Frau, die bei allen Menschen so beliebt war?

Ian Sinclair hörte jemanden stöhnen. Es dauerte etwas, bis er begriff, dass er diesen Stöhnlaut ausgestoßen hatte.

Er sah nach vorn, aber er bekam nicht mehr alles so mit, wie es sich darbot. Der Boden schwankte, und dieses Schwanken übertrug sich auf den Tisch, an dem die Tote hockte.

Er ging einen Schritt nach vorn. Es war ein Fehler, denn er konnte sich nicht mehr halten. Seine Knie gaben nach, und dann brach er auf der Stelle zusammen.

Er wäre gefallen, aber da gab es eine Hand, die ihn abfing. Sie war plötzlich da, doch die Gestalt, zu der die Hand gehörte, hatte er nie zuvor gesehen.

Jetzt aber sah er sie.

Das war ein Mensch, und trotzdem zählte er sie nicht dazu. Eine Gestalt, die eine Rüstung trug, zu der auch ein Helm gehörte, und die in der rechten Hand ein Schwert hielt, von dessen Klingenspitze Blut zu Boden tropfte.

Das war der Mörder!

Ja, es gab für ihn keine andere Erklärung. Er stand hier tatsächlich dem Mörder seiner Frau gegenüber!

Das wurde ihm klar, als er das Schwert mit den Blutspuren sah. Da rastete er aus. Er brüllte den Killer an. Er kannte sich selbst nicht mehr. Seine Stimme kippte über, und dann drehte er durch. Er warf sich auf die Gestalt mit dem Schwert, und es war ihm egal, ob sie nun bewaffnet war oder nicht.

Er schrie auch etwas und wusste selbst nicht, was es war. Er wollte den Mörder tot sehen.

Doch der Killer kannte keine Gnade.

Er ließ den Mann kommen, und als dieser ihn fast erreicht hatte, stach er mit dem Schwert zu.

Ian Sinclair wurde am Hals erwischt. Das Schwert steckte noch in seiner Kehle, als er in die Knie brach und sich dann neben den Stuhl legte, auf dem seine tote Frau saß.

Danach nickte der Killer zufrieden und verließ das Haus. Seine Rachetour nahm allmählich Gestalt an und er würde sie so lange durchleben, bis es keinen Sinclair mehr gab …

***

Ein Tag im Büro!

Das war nicht weiter tragisch, solange sich die Tage nicht häuften. In diesem Fall war ich sogar froh, denn ein Kollege aus Schottland hatte sich angemeldet, um mir etwas mitzuteilen. Was es war, wusste ich nicht, aber die Stimme hatte sich sehr ernst angehört.

Also warten.

Und das zusammen mit Glenda Perkins, denn Suko war unterwegs. Ihn hatte der Ruf einer Frau erreicht, die beschwören wollte, dass Poltergeister dabei waren, ihre Wohnung zu zertrümmern.

Ich wäre auch mitgefahren, aber ich wartete auf den Anruf des Kollegen. Glenda Perkins verkürzte mir die Wartezeit, indem sie mir wieder einen Kaffee brachte. Sie hatte ein paar kleine Kekse dazu gelegt.

»Ha, du bist ja heute wieder großzügig.«

»Kein Problem, John. Die Kekse mussten weg. Das sind Reste von der Gäste-Bewirtung.«

»So ist das. Wie alt sind sie?«

»Aus dem letzten Jahr.«

»Da bin ich ja froh.«

»Wieso?«, fragte Glenda.

»Dass sie nicht aus dem letzten Jahrtausend sind.«

Glenda verzog den Mund. »Traust du mir so etwas zu?«

»Immer.«

»Du solltest dich schämen.«

»Ja, ja, wenn ich Zeit habe.«

Glenda schüttelte den Kopf und verließ mein Büro, in dem ich allein saß, den Kaffee trank und auch einen Keks knabberte. Ich wartete auf den Anruf des Glasgower Kollegen, der Rod Allister hieß und mir alles erklären wollte. Auf eine Mail hatte er verzichtet, er war der Meinung, dass sie zu unpersönlich war, und behauptete, alles Unpersönliche zu hassen. Anders käme man viel besser zurecht.

Ich war gespannt. Er hatte mir im ersten Gespräch nicht viel gesagt, weil er sich selbst nicht sicher war, aber noch im Laufe des Vormittags würde er es sein.

Einen Hinweis hatte ich allerdings erhalten. Es ging um den Namen Sinclair und möglicherweise auch um mich, aber das war eben nicht sicher. Da wollte Rod Allister noch recherchieren. Wann war es so weit?

Ich hoffte, nicht mehr zu lange warten zu müssen, und hatte tatsächlich das Glück, dass mein Telefon klingelte. Es war nicht Allister, der anrief. Eine Frauenstimme erklärte mir, dass ein Bildfax unterwegs war und sich der Chef später melden würde.

Meine Güte, machten die es spannend.

Aber sie hielten ihr Wort, denn das gefaxte Bild traf bei Glenda im Vorzimmer ein.

Ich hörte ihren Ruf. »John, bitte, komm mal her …«

O je, die Stimme klang gar nicht gut. Glenda schien ein Problem zu haben. Deshalb beeilte ich mich, an ihren Arbeitsplatz zu gelangen.

Glenda starrte auf das Foto, das soeben aus dem Fax gekrochen war. Ich wollte sie etwas fragen, hielt aber meinen Mund, weil auch ich das Motiv sah.

Es war schlimm!

Da saß eine Frau vornüber gebeugt an einem Küchentisch, auf dem sich eine Blutlache verteilte. Erst beim genauen Hinsehen war zu erkennen, dass der Kopf nicht mehr mit dem Körper verbunden war.

Aber es gab noch einen Toten. Das war ein Mann, und der lag auf dem Boden, ebenfalls in seinem Blut. Man hatte auch ihn grausam umgebracht, und dieses Bild, natürlich in Farbe, schockte mich. Und das hatte Allister sicherlich auch mit dem Fax bezweckt.

Ich nahm meinen Blick zur Seite und schaute Glenda Perkins an. Sie war im Gesicht kreidebleich geworden, bekam meinen Blick trotzdem mit und fragte mit leiser Stimme: »Man kann es sich nicht vorstellen. Aber wer tut denn so etwas?«

»Menschen«, sagte ich.

»Bist du dir da sicher?«

»Nein, Glenda. Aber ich bin gespannt, was dieser Kollege dazu sagen wird, wenn er anruft.«

Gespannt war Glenda auch, wie sie mir bestätigte. »Lässt du mich mithören?«

»Klar.«

»Danke.«

Wir warteten noch immer auf den Anruf. Der Kollege machte es wirklich spannend. Und dann, nach einer endlos langen Zeit, meldete sich das Telefon.

»Ah – jetzt«, flüsterte Glenda.

Ich hob ab.

»Allister hier. Haben Sie das Fax bekommen?«

»Ja, habe ich.«

»Was sagen Sie dazu?«

»Es ist schrecklich.«

»Genau, Sinclair, es ist schrecklich.«

»Und weiter?«

»Es ist leider kein Fake. Wir haben das Ehepaar so gefunden. In einem kleinen Ort nicht weit weg von Glasgow. Aber deshalb habe ich nicht angerufen. Ihr Ruf ist auch längst bis nach Schottland vorgedrungen, und der Grund meines Anrufs ist folgender: Die beiden waren ein Ehepaar und hörten auf die Namen Ian und Nancy Sinclair …«

Der Kollege ließ seine Stimme ausschwingen und wartete darauf, dass ich mich meldete. Das tat ich vorerst nicht. Aber der Name Sinclair hatte sich natürlich in meinem Kopf eingebrannt, und sofort stellte sich die Frage, ob diese Tat auch indirekt etwas mit mir zu tun hatte.

»Sind Sie noch da, Kollege?«

»Ja, ja, das bin ich.«

»Ihre Stimme klingt jetzt belegt.«

»Ist das ein Wunder?«

»Nein, ist es nicht.« Allister legte eine kurze Pause ein. »Ich denke, dass ich genau richtig reagiert habe. Erst hatte ich an einen Zufall gedacht, als ich den Namen Sinclair hörte. Dann aber ist mir zu Ohren gekommen, dass es zwei weitere Tote mit dem Namen Sinclair gegeben hat. Sie kamen ganz woanders ums Leben, und wenn man das so hört und auch liest, dann kann man zu dem Schluss kommen, dass jemand dabei ist, Jagd auf Menschen mit dem Namen Sinclair zu machen. Oder sehen Sie das anders, Kollege?«

»Ich denke noch nach.«

»Tun Sie das.«

Glenda hatte mitgehört. Auch sie war geschockt und fragte: »War da nicht vor gar nicht langer Zeit mal etwas?«

»Ja, da hatte mich dieses Trio gejagt.«

»Und?«

»Das war was anderes.«

»Sind Sie noch dran?«, fragte Allister.

»Ja, das bin ich.«

»Gut, wie stehen Sie zu dem, was ich gesagt habe?«

Ich blies die Luft aus. »Es gab also vier Tote mit dem Namen Sinclair?«

»Ja, zwei hier in der Nähe von Glasgow, zwei andere weiter hoch im Nordwesten nahe der Küste.«

»Weitere Morde hat es nicht gegeben – oder?«

»Nein. Nicht, von welchen wir wissen.«

»Dann bleibt nur eines«, sagte ich. »Die Sinclairs müssen gewarnt werden, die noch in Schottland leben.«

»Und das sollen wir übernehmen?«

»Ja und nein. Ich denke, dass Scotland Yard auch noch eine Strophe mitzusingen hat.«

»Das wäre nicht schlecht. Aber das ist doch nicht alles, was Sie sich überlegt haben.«

»Nein, nur ein Anfang.«

»Sehr gut. Und was ist mit Ihnen persönlich?«

»Ich werde natürlich auch mitmischen.«

»Gut. Dann müssen Sie hoch nach Glasgow kommen.«

»Okay, ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich gelandet bin. Haben Sie sonst noch etwas über den oder die Toten herausfinden können?«

Allister musste lachen. »Klar. Es muss jemanden geben, der Sie sehr hasst, Kollege.«

»Ja, da gibt es einige.«

»Aber Sie kommen?«

»Das auf jeden Fall.«

»Wir sehen uns.«

Es waren die letzten Worte, die ich vorläufig mit dem Kollegen wechselte. Glenda Perkins sah mich an, und ich entdeckte Blässe auf ihrer Haut.

»Da hast du dir aber was vorgenommen.«

»Stimmt.«

»Und weiter? Dann willst du wirklich fliegen?«

»So rasch wie möglich. Ich werde mir in Glasgow einen Leihwagen nehmen und losfahren.«

»Wohin? Auch nach Lauder?«

Ich sah sie an und sagte: »Lauder ist das Stichwort, Glenda. Ich wundere mich, dass dort noch nichts passiert ist.«

»Vielleicht kommt das noch.«

»Ja, kann sein.«

Es war nicht einfach. Ich steckte mal wieder in einer Zwickmühle, aber eines stand für mich fest. Es gab vier tote Menschen mit dem Namen Sinclair. Keiner dieser Leute war eines natürlichen Todes gestorben. Jemand war hinter ihnen her gewesen, und dieser Jemand, dieser Killer, musste einen wahnsinnigen Hass auf alle Sinclairs haben.

Ich überlegte natürlich, wer das sein könnte. Ein Name fiel mir nicht ein. Das war auch nicht nötig, denn es gab genügend Personen, die einen Sinclair hassten.

Glenda unterbrach meine Gedanken. »Willst du allein los oder mit Suko?«

Ich senkte den Blick. »Erst mal alleine.«

»Hatte ich mir gedacht.«

»Ich werde Sir James davon in Kenntnis setzen, dann sehen wir weiter.«

»Kann ich dich fragen, ob du schon einen Verdacht hast?«

»Nein, den habe ich nicht, ich weiß nicht, wer uns Sinclairs da ans Leben will. Das kann auch eine Geschichte sein, deren Wurzeln in der Vergangenheit liegen. Alles ist möglich.«

»Und wohin tendierst du?«

Da hatte Glenda eine gute Frage gestellt. Alles was sich in Schottland abspielte, hatte eigentlich mit der Vergangenheit zu tun. Und daran glaubte ich auch jetzt.

Das sagte ich Glenda.

Sie stimmte mir zu. Dann meinte sie: »Da müssen sich einige Sinclairs aber unbeliebt gemacht haben.«

»Kann sein.«

Sie schaute auf die Uhr. »Und wann willst du von hier verschwinden?«

»Das weiß ich noch nicht. Ich werde mal nach dem nächsten Flieger Ausschau halten.«

»Nein, das wirst du nicht. Das erledige ich. Kümmere dich um Sir James und mach ihm klar, dass du aus London verschwinden willst.«

»Danke. Wenn ich dich nicht hätte.«

»Hättest du eine andere.«

»Das kann auch sein.«

***

Südfrankreich

Die kleine Stadt Alet-les-Bains. Dazu gehörte ein Kloster, in dem die Templer lebten, die sich bis in die Neuzeit gerettet hatten und die darauf achteten, dass die Vergangenheit nicht so leicht wieder zuschlug.

Anführer der Templer war ein Mann namens Godwin de Salier. Er war eigentlich nicht in dieser Zeit geboren, sondern hatte zurzeit der Kreuzzüge im Mittelalter gelebt. Er war allerdings durch einen magischen Zeitsprung um einige Jahrhunderte in die Zukunft katapultiert worden und kämpfte nun in der Gegenwart mit seinen Getreuen auf der Seite der Guten. Er hatte schon einiges durchgemacht und er war froh, dass er einen Mann namens John Sinclair zu seinen Freunden zählte. Gemeinsam hatten sie schon einiges an Abenteuern und Gefahren überstanden.

So wie John Sinclair war auch Godwin de Salier immer auf der Suche nach dem Bösen.

In der letzten Zeit war es um die Templer ruhig gewesen. Da konnte man auch Godwins Frau mit einschließen, die ebenfalls im Kloster wohnte. Sie hieß Sophie Blanc und hatte mal vor zweitausend Jahren als Maria Magdalena gelebt.

Godwin und Sophie ergänzten sich wunderbar. Sie waren aufeinander eingespielt und hatten sich versprochen, einander immer die Wahrheit zu sagen.

Daran musste Sophie denken, als sie ihrem Mann am Frühstückstisch gegenüber saß. Draußen war das Wetter schlecht. Es regnete. Der Frühling ließ sich auch in Südfrankreich noch nicht blicken, und Sophie stellte ihrem Mann eine Frage.

»Warum bist du so missmutig oder verbittert? Hängt es mit dem Wetter zusammen?«

Godwin ließ den Eierlöffel sinken. »Sehe ich verbittert aus?«

»Ja.«

»Das täuscht.«

»Was ist es dann?«

Der Templer aß erst mal sein Ei. Dann nickte er seiner Frau zu. »Ich bin nicht verbittert. Ich bin eher nachdenklich, wenn dir das besser gefällt.«

»Ja.« Sie lächelte. »Aber auch deine Nachdenklichkeit muss einen Grund haben.«

»Ja, hat sie.«

»Und?«

Godwin sah seiner Frau über den Tisch hinweg in die Augen. »Ich habe den Eindruck oder das Gefühl, dass da etwas auf uns zukommt, das wir nicht stoppen können.«

»Und was?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe auch keinerlei konkrete Hinweise.«

»Konkrete, meinst du?«

Er nickte.

»Aber einen Hinweis schon«, sagte die Frau mit den langen dunkelblonden Haaren.

Godwin strich über seine Brust. »Mehr ein Gefühl.«

»Okay. Und was hast du getan?«

»Den Würfel genommen.«

»Aha und weiter?«

Der Templer senkte den Kopf. »Ich wollte seine Kräfte für mich ausnutzen.«

»Hast du es geschafft?«

»Nicht wirklich. Er hat mir so etwas wie eine Warnung mitgeteilt, ist dabei aber nicht konkret geworden. Und jetzt glaube ich, dass wir bald eine Gefahr erleben, mit der nicht zu spaßen ist. Dass etwas auf uns zukommt.«

»Und was?«

»Ich weiß es nicht.«

Sophie trank einen Schluck Kaffee. Dann fragte sie: »Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wie du es herausbekommen willst?«

Godwin hob die Schultern. »Es gibt nur eine Möglichkeit.«

»Du meinst den Würfel?«

»Ja.«

Sie dachte einen Moment nach. »Und was ist mit dem Knochensessel?«

»Den kann ich später noch einsetzen, wenn es nötig ist. Erst mal möchte ich es mit dem Würfel versuchen.«

Sophie nickte. Sie lächelte auch. »Ich hoffe, dass deine dunkle Stimmung dann vorbei ist.«

»Ist sie denn so schlimm?«

»Habe ich so empfunden.«

»Das geht vorbei.«

»Ich hoffe es.«

Die beiden unterhielten sich noch über einige belanglose Themen, dann war es Zeit für den Templer, sich zurückzuziehen. Sophie hoffte, dass er ihr Bescheid gab, und das versprach er ihr auch.

Godwin de Salier ging in sein Arbeitszimmer. Das hier war sein Lieblingsplatz. Nicht nur, dass er den Würfel hier aufbewahrte, in diesem Raum stand auch der Knochensessel, der etwas ganz Besonderes war, nämlich das Skelett des letzten Templerführers. Der Mann hieß Jacques de Molay. Zusammen mit einem Getreuen wurde er im Jahre 1314 auf dem Scheiterhaufen verbrannt.

Sein Skelett aber stand bei Godwin de Salier im Arbeitszimmer. Ein Freund seines Freundes John Sinclair hatte es vor Jahren in New York ersteigert.

Das Skelett war gefährlich. Nicht alles war tot, was man sich anschaute. Und so verhielt es sich auch hier. Das Skelett war nicht tot. Man konnte von einer heiligen Kraft sprechen, die in ihm steckte.

Godwin setzte sich an seinen Schreibtisch. Wenn er darüber hinweg schaute, fiel sein Blick auf das Skelett. Es stand unter dem etwas höher gelegenen Fenster.

Der Templer öffnete die Schublade vor sich. Er brauchte sie nicht weit zu öffnen, da sah er den Würfel bereits. Er hatte ihn Würfel des Heils genannt. Es gab auch noch einen Würfel des Unheils, der aber befand sich in den Händen eines Dämons, und daran wollte Godwin nicht denken. Er musste seinen eigenen Weg gehen. Nicht zu viel auf andere Personen hören. Lieber sich auf sich selbst verlassen.

Draußen war Tag. Wenn auch ein etwas trüber. Im Arbeitszimmer des Templers war nie die strahlende Helligkeit zu finden. Godwin hielt das Licht immer gedämpft, und das schaffte er durch einen Vorhang. Noch tat sich nichts. Godwin hatte den Würfel vor sich auf den Schreibtisch gelegt. Er schaute ihn an, nickte ihm sogar zu, bevor er seine Handflächen an die gegenüberliegenden Seiten legte und dort einen schwachen Druck ausübte.

Er wusste genau, wie die Dinge laufen mussten. Es kam auf ihn an, ob der Würfel ihn überhaupt annahm, um ihm etwas zu zeigen, was noch passieren konnte oder was schon passiert war. Da war dieser magische Gegenstand sehr flexibel.

Der Templer verfiel in eine Ruhe, die sein musste. Nichts sollte ihn ablenken. Er brauchte die absolute Konzentration, um den Würfel aktivieren zu können. Wenn beide eine Verbindung eingegangen waren, würde der Würfel seine Geheimnisse preisgeben. So war es immer, so würde es immer sein.

Er wartete.

Er versank in tiefe Konzentration.

Er schloss nicht die Augen, sondern wollte den Würfel weiterhin beobachten.

Er war von einer violetten bis dunkelroten Farbe. Augen waren auf seinen sechs Flächen nicht zu sehen. Sie blieben blank und man konnte durch sie schauen.

Das war es.

Der Blick in das Innere.

Und nur darauf musste sich der Templer konzentrieren. Er musste auch gedanklichen Kontakt mit dem Würfel aufnehmen. Um von ihm Antworten zu erhalten, mussten beide eine Einheit sein.

Dahin wollte er kommen.

Es gab nur den Würfel, auf den er sich konzentrierte. Alles sonst schaltete er aus.

Der Würfel des Heils lag zwischen den Handflächen des Templers, und Godwin hatte sich schon so stark konzentriert, dass es für ihn nur den Würfel gab.

Und der öffnete sich.

Plötzlich schaute er nicht mehr auf eine glatte Fläche, sondern ins Innere. Und dort bewegte sich etwas.

Godwin senkte den Kopf, um noch mehr zu sehen, und so erkannte er die hellen Schlieren, die sich durch den Würfel zogen.

Godwin freute sich, dass es so weit schon gekommen war. Jetzt konnte er aufatmen, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Kurz nur, aber die Freude musste er einfach zeigen.

Der Würfel war aktiv.

Und er wurde noch aktiver.

Godwin sah, dass sich die Schlieren bewegten. Sie waren die Botenstoffe, die Datenträger, und jetzt hoffte er, dass sie ihm auch das Letzte zeigten.

Er kannte das. Der Würfel würde sich öffnen und das Bild zeigen, das Godwin sehen wollte, dessenthalben er in den letzten Tagen immer wieder nachgedacht hatte.

Noch sah er nichts. Noch war die violette Farbe einfach zu dicht. Aber das würde sich ändern. Dann wurde der Würfel zu einem Fenster, das dem Betrachter einen Blick in andere Welten erlaubte.

Noch blieb alles, wie es war. Aber es ging voran. Godwin spürte die erste Botschaft aus dem Würfel. Es war noch nichts Konkretes, aber er war froh, dass sich eine Verbindung andeutete.

Sie würde auch nicht abreißen, das wusste er genau. Sie würde zum Ziel führen, und nur das zählte.

Eigentlich hätte er jetzt zittern müssen, doch das geschah nicht. Der Templer war und blieb die Ruhe selbst und wartete auf die große Erlösung.

Die Schlieren bewegten sich jetzt schneller. Es herrschte eine regelrechte Hektik zwischen ihnen.

Auch das kannte der Templer. Die Schlieren wollten eine Botschaft abgeben.

Godwin de Salier hatte das Gefühl, mit dem Würfel verschmolzen zu sein. Sie bildeten jetzt eine Einheit. Was der Würfel nun produzierte, das würde auf ihn übergehen.

Und der Würfel tat ihm den Gefallen. Die Schlieren zogen sich zurück. Sie hatten ihre Pflicht getan und den Blick für etwas Bestimmtes geöffnet. Godwin sah es. Seine Augen zuckten, dann weiteten sie sich, und plötzlich sah der Templer das, auf das es ihm ankam.

Es war eine Gestalt. Er war auch ein Mensch, aber er hatte sich verkleidet, denn Godwin schaute auf einen Ritter …

***

Der Templer wusste nicht, ob er überrascht sein sollte oder nicht. Sein Blick saugte sich weiterhin an diesem Bild fest und die Gedanken jagten durch den Kopf. Er wusste nicht, wie er das Bild, das er im Würfel sah, einschätzen sollte. Welche Botschaft sollte ihm da vermittelt werden? Er hatte keine Ahnung, aber es gab diesen Ritter.

Von seinem Gesicht sah Godwin nichts, weil der Ritter sein Visier herabgelassen hatte. Sein Schwert mit der recht kurzen Klinge hatte er gezogen und umfasste den Griff mit beiden Händen. Allerdings zeigte die Spitze der Waffe nach unten.

Der Ritter tat nichts. Man konnte seine Haltung als neutral einstufen, und trotzdem blieb der Templer skeptisch.

Nein, der war nicht neutral. Der war auch nicht positiv, der war anders. Man konnte von einer negativen Aura sprechen, die ihn umgab. Sie war nicht zu sehen, nur zu spüren, und die bekam der Templer mit, der auch weiterhin mit dem Würfel fest verbunden war.

Er wollte mehr von dem Ritter wissen, und er wollte, dass er sich als Mensch zeigte, ohne Rüstung und ohne Helm.

Godwin behielt ihn unter Kontrolle, aber es war nicht möglich, ihm Befehle zu erteilen. Da musste er schon Glück haben, dass sich der andere rein zufällig so benahm, wie Godwin es gern wollte.

Und das schien der Fall zu sein.

Der Templer griff nach seinem Helm, und Godwin hoffte, dass er ihn abnehmen würde. Den Gefallen tat er ihm sogar, und Godwin sah sein Gesicht.

Er holte saugend Luft. Seine Augen glänzten plötzlich. Innerhalb des Würfels war es hell genug, um den Ritter erkennen zu können.

Er kannte ihn nicht.

Der Templer schloss für einen Moment die Augen. Er war enttäuscht. Aber er konnte dennoch froh sein, dass man ihm überhaupt etwas gezeigt hatte. Nur den wahren Grund seines Erkennens wusste Godwin nicht. Was hatte er mit diesem Ritter zu tun?

Möglicherweise nur etwas Indirektes, aber auch das war ihm ein Rätsel. Er kannte ihn auch nicht aus seiner alten Kreuzfahrerzeit.

Er blieb nicht mehr länger stehen. Einen Blick nach vorn warf er noch, dann setzte er sich in Bewegung und dachte gar nicht daran, seine Rüstung auszuziehen. Auch wenn sie ihn mit ihrem Gewicht behinderte, er behielt sie an.

Das Bild verschwand nicht. Der Würfel zeigte dem Templer alles, und der ließ sich von den Bildern faszinieren. Er tauchte immer tiefer ein in diese Szenerie, die ihm so normal vorkam, aber trotzdem irgendwie unnormal war.

Wo wollte der Ritter hin?

Godwin wusste es nicht. Er sah auch kein Ziel, das hätte angesteuert werden können. Der Ritter ging einfach seiner Nase nach. So sah es zumindest aus.

Genau das wollte Godwin nicht glauben. Zudem ging er davon aus, dass er sich in einer anderen Zeit befand. Der Würfel hatte ihm einen Blick in die Vergangenheit ermöglicht, davon war er überzeugt. Dieser Ritter bewegte sich nicht in der Gegenwart.

Der Templer konzentrierte sich jetzt weniger auf den Menschen als auf die Umgebung um ihn herum. Die konnte ihm vielleicht Hinweise geben, und danach suchte Godwin.

Es war schwer, etwas herauszufinden. Die Einsamkeit beherrschte alles. Das war keine Gegend für Menschen, und trotzdem durchquerte der Ritter sie.

Über ihm war der Himmel voller grauer Wolken. Da ballte sich etwas zusammen, aber es gab auch den heftigen Wind, der die Formationen wieder zerriss.

Wohin wollte der Ritter?

Einfach nur laufen? Das glaubte Godwin nicht. Er kannte den Würfel und wusste, dass sich dieser ihm nicht grundlos offenbarte. Es musste etwas dahinterstecken.

Er ging weiter. Er drehte sich auch nicht um. Sein Ziel musste weiter vorn liegen, obwohl es dort nichts anderes zu sehen gab als den flachen Horizont.

Oder doch nicht?

Godwin war ein wenig irritiert, aber er ließ den Würfel nicht los. In der Ferne deutete sich tatsächlich etwas ab. Es erhob sich aus dem flachen Gelände, und war auch nicht mehr so weit entfernt, wie er gedacht hatte.

Dann sah er, dass sich der Hintergrund zu bewegen begann. Er kam ihm wie ein Teppich vor, der sich in einem bestimmten Rhythmus bewegte.

Es war kein Teppich, es war das Wasser. Dort hinten bewegte sich das Meer, und dieser Ritter war dabei, auf die Küste zuzugehen. Warum ging er durch diese Einsamkeit? Wollte er hier sein Grab suchen? Sich von einer Klippe stürzen, um für immer im Meer zu verschwinden? Das war alles möglich, und es schien nur eine Sache der Zeit zu sein.

Aber dann erlebte der Templer die erste sichtbare Veränderung. Sie geschah über ihm. Er sah den wolkigen Himmel, der hin und wieder große Lücken aufwies. Und genau in eine dieser Lücken hinein flog die Maschine. Ein Jet auf dem Weg zu einem Ziel irgendwo in der Ferne. Flugzeuge hatte es zurzeit der Kreuzzüge noch nicht gegeben. Dass sich Godwin allerdings auch nicht getäuscht hatte, war ihm klar, da er alles, was er sah, der Gegenwart zurechnen konnte.

Also keine Vergangenheit. Keine Ritter, die dort ihre Zeichen gesetzt hatten.

Es zuckte in seinen Händen. Er dachte auch daran, sich aufzurichten, aber das ließ er bleiben. Godwin behielt seine Haltung bei und umfasste den Würfel weiterhin.

Das war auch gut so, denn so bekam er zu Gesicht, was weiterhin passierte.

Der Ritter setzte seinen Weg unbeirrt fort. Er schien ein Ziel zu haben, obwohl Godwin selbst keines sah. Aber das hatte nichts zu sagen. Er kannte schließlich die Gegend nicht.

Und sie veränderte sich. Als hätte jemand einen Film schneller laufen lassen, so sah der Templer die Mulde oder das kleine Tal kurz vor den Klippen. In sichtbarer Ferne sah er auch eine Burg, die nicht mehr bewohnbar war.

Das hier konnte ein Ziel sein.

Der Ritter ging weiter. Für ihn war die Mulde wichtig, in die er seine ersten Schritte setzte. Er blieb nicht stehen, sondern steuerte einen offenen Stall an, aus dem ihm Schafe entgegen schauten. Es war noch zu kalt, um sie auf die Weide zu schicken. Außerdem hatte sich der Winter hier noch nicht zurückgezogen, denn überall verteilt lagen noch die Schneeflächen.

Bisher war die Landschaft ohne Leben gewesen, doch das änderte sich, denn in dieser Senke lebten Menschen. Die Häuser standen nicht leer.

Godwin schaute zu. Der Ankömmling war gesehen worden. Aber man nahm keine große Notiz von ihm, auch wenn er so seltsam aussah. Ein kleiner Junge wollte seine Neugierde stillen und lief auf ihn zu.

Das gefiel dem Templer nicht. Godwin konnte sich vorstellen, dass dieser Typ nicht unbedingt ein Kinderfreund war, und tatsächlich ließ er sich von dem Kind nicht ansprechen. Als es nahe genug an ihn heran gekommen war, schlug der Ritter zu. Zum Glück nicht mit dem Schwert, sondern mit der freien Hand.

Der Junge wurde von dem Treffer zu Boden geschleudert. Um ihn kümmerte sich der Ritter nicht. Er ging auf eine der Hütten zu, und es sah so aus, als wollte er die betreten.

Dazu kam es nicht.

Jemand hatte ihn gesehen und verließ die Hütte. Auf der Türschwelle blieb er stehen. Direkt neben ihm war ein Schild an der Hauswand befestigt. Dort stand auch ein Name zu lesen, und er war so deutlich, dass auch Godwin ihn lesen konnte.

Es traf ihn wie ein Schlag. Sein Gesicht verlor die gesunde Farbe, als er den Namen las und ihn leise aussprach.

»Sinclair …«

***

Godwin de Salier wusste nicht, was er glauben sollte und was nicht. Er hatte mit allem gerechnet, nur damit nicht.

»Sinclair«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Was hat das zu bedeuten?«

Er wusste, dass der Name Sinclair nicht einmalig war und recht oft von allen Dingen in schottischen Regionen vorkam, in diesem Fall allerdings gab es für ihn nur eine Assoziation.

John Sinclair!

Er sah ihn zwar nicht, denn der Mann in der offenen Tür war nicht sein Freund John, aber ihn interessierte alles, was mit einem Sinclair zu tun hatte.

Falls der Bewohner des Hauses irritiert war, zeigte er das zumindest nicht. Es kam ja nicht alle Tage vor, dass man Besuch von einem Ritter erhielt.

Er sprach ihn an.

Der Ritter gab auch eine Antwort.

Der Templer hätte gern gehört, was da gesprochen wurde, doch das war nicht möglich. Aber er erlebte die Reaktion des Ritters. Der drehte sich zur Seite, und es sah aus, als wollte er sich ganz umwenden und verschwinden.

Das tat er nicht.

Er hatte etwas anderes vor, mit dem der Mann, der aus dem Haus getreten war, nicht gerechnet hatte. Der Ritter zog sein Schwert und ließ dem völlig überraschten Mann keine Chance.

Die Schwertspitze traf ihn im Gesicht und zerstörte es brutal. Blut spritzte, Knochen wurden zerstört und der Mann kam nicht mal dazu, einen Schrei auszustoßen.

Auf der Türschwelle sackte er zusammen. Als blutendes, starres Bündel blieb er auf der Schwelle liegen.

Ein zweiter Mann tauchte auf. Er war jünger. Er hatte an einem Zaun gestanden und alles mitbekommen. Sogar eine Waffe besaß er. Es war nur ein Hammer, mit dem er nicht viel ausrichten konnte.

Er schwang ihn trotzdem. Er wollte den Ritter damit niederschlagen – und hatte Pech.

Das Schwert war wieder schneller. Und diesmal erwischte es die Brust des Mannes.

Der Stich war tödlich.

Godwin wurde zum Zeugen. Wieder brach ein Mensch zusammen und blieb tot vor den Füßen des Ritters liegen.

Der war zufrieden. Er hob sein Schwert in der Pose des Siegers an, und das war genau der Moment, in dem die Verbindung zwischen dem Würfel und Godwin de Salier zusammenbrach.

Godwin schaute in den Würfel.

Er sah nichts mehr.

Nur die violette Farbe, und er reagierte kaum, als jemand die Tür öffnete und seinen Namen sagte.

»Komm rein, Sophie«, flüsterte er nur und schüttelte den Kopf …

***

Sophie Blanc wusste, dass etwas geschehen war, das ihren Mann mitgenommen hatte. Sie trat näher an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »War es schlimm?«

»Ja.«

Sie wusste, was los war, denn vor ihrem Mann stand noch der Würfel. »War er es?«

Godwin nickte. »Ja, er hat sich offenbart. Ich hatte es mir gedacht. Ich wusste, dass etwas passieren würde.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Sophie …«

Damit gab sie sich nicht zufrieden. »Bitte, Godwin, du hast doch etwas gesehen. Sonst würdest du nicht so mitgenommen aussehen.«

»Ja, das habe ich.«

»Und?«

Er winkte ab. »Ich hätte so gern etwas getan, aber ich konnte nichts machen. Und so ist Sinclair gestorben.«

»John Sinclair?«, schnappte sie.

»Nein, nicht er.«

»Mein Gott, ich dachte schon …«

Godwin drehte sich zu seiner Frau um. »Was aber nicht heißt, dass John Sinclair nicht involviert ist und nichts mit den Taten zu tun hat.«

»Mit welchen Taten denn?«

»Ich habe zwei Morde gesehen! Begangen von einem Ritter!«

Sophie zuckte zurück. »Was sagst du da?«

»Ja, zwei Morde. Und zumindest ein Opfer hörte auf den Namen Sinclair.«

»Aha.« Sie überlegte. Dann fragte Sophie: »Kannst du dir vorstellen, dass diese Taten etwas mit unserem Freund John zu tun haben?«

»Ja, das erwähnte ich doch.«

»Dann müssen wir was tun!«, drängte sie, beugte den Oberkörper vor und legte die Hände zusammen. »Wir müssen John warnen. Vielleicht ist man auch hinter ihm her.«

»Ja, kann sein.«

»Und du hast es gesehen, Godwin. Das ist Wahnsinn. Das ist einfach verrückt.«

»Ich weiß.«

»Und wo kommt der Ritter her? Hast du dir darüber Gedanken gemacht?«

»Habe ich. Es kann durchaus sein, dass er aus der Vergangenheit stammt.«

Sophies Augen weiteten sich. »Hast du ihn gekannt?«

»Nein.«

»Aber die Szene, die du gesehen hast, spielt in der heutigen Zeit. Oder irre ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht.« Godwin erklärte ihr, dass er einen Düsenjäger gesehen hatte.

»Na, dann ist es in der Gegenwart passiert.«

Der Templer nickte.

»Aber warum hat mir der Würfel gezeigt, wie der Ritter dort sein Unwesen treibt? Was soll das? Und warum gerade mir?«

»Das hat sicher seinen Grund, Godwin.«

»Und welchen?«

Sophie hob die Schultern an. »Ich habe keine Ahnung, aber wenn ich über den Namen Sinclair nachdenke, dann könnte ich mir auch ein Motiv vorstellen.«

»Ja, richtig.« Godwin schaute auf den Knochensessel. Was so einfach ausgesehen hatte, erwies sich nun als undurchschaubar. Aber sie mussten Gewissheit haben, wobei Sophie der Doppelmord nicht aus dem Sinn ging.

»Wenn die beiden Opfer Menschen mit dem Namen Sinclair waren, dann muss dieser Ritter einen grenzenlosen Hass auf Menschen mit diesem Namen haben.«

»Ja, das stimmt.«

»Dann müssen wir etwas unternehmen, Godwin.«

»Wir?«

»Ja, denn wir …«

»Sind wohl nicht direkt involviert – oder?«, sagte Godwin.

»Ja, das kann man so sagen. Aber es geht dir gegen den Strich, das sehe ich dir an. Du willst etwas tun.«

»Stimmt.«

»Dann tu es. Dann tun wir es …«

»Und wo fangen wir an?«

»Ich weiß es nicht. Wir können nachdenken. Zumindest würde ich John Sinclair kontaktieren.«

Godwin nickte. »Darauf kannst du dich verlassen, ich werde ihn anrufen, und dann bin ich gespannt, ob er schon etwas über den Ritter weiß.«

Sophie lächelte. »Wir sollten uns die Daumen drücken und allen, die Sinclair heißen.«

Mehr brauchte nicht gesagt zu werden …

***

Glasgow!

Kurz bevor die Maschine in den Landeanflug ging, hörte es auf zu schneien. Wir glitten der Landebahn entgegen, setzten auf und rollten in aller Ruhe aus.

Geklappt.

Ich hatte es nicht besonders eilig, blieb noch sitzen und schaute aus dem Fenster. Das graue Rollfeld breitete sich vor meinen Augen aus. Wolken waren auch da. Sie lagen sogar recht tief, und es sah danach aus, als würde es bald wieder anfangen zu schneien.

Mit dem Kollegen Rod Allister hatte ich abgemacht, dass er mich abholen würde. Ich hoffte, von ihm einige Neuigkeiten zu erfahren.

Die Morde hatten mich tiefer getroffen, als ich zugeben wollte. Anscheinend war jemand im Begriff, alle, die den Namen Sinclair trugen, auszurotten. Und da stand ich sicherlich auch ziemlich weit oben auf der Liste.

Ich stieg als Letzter aus der Maschine. Die Pistole gab man mir zurück und wünschte mir viel Erfolg.

»Danke, den kann ich brauchen.«

Wenige Minuten später hatte ich die warme Halle betreten. Mir fiel ein Mann in dunkler Lederjacke auf, der in einer Hand eine graue Wollmütze hielt und dorthin schaute, wo die Fluggäste her kamen.

Das musste Rod Allister sein.

Und er hatte auch mich gesehen und mich sofort richtig eingeschätzt. Er kam mit langen Schritten auf mich zu und blieb kurz vor unserem Zusammentreffen stehen.

»John Sinclair?«

»Das bin ich.«

»Allister, Rod Allister.« Er nahm meine Hand und schüttelte sie kräftig. »Toll, dass wir uns mal kennenlernen.«

»Finde ich auch.« Der Mann stand mir so nahe, dass ich sein Rasierwasser roch.

»Wie sieht es aus, Kollege? Ein Kaffee könnte nicht schaden. Und wir können uns dabei in Ruhe unterhalten. Bei mir im Büro ist es recht hektisch. Im Moment haben wir Platzmangel, weil die Maler in den Räumen sind. Da müssen wir zusammenrücken.«

»Wie Sie wollen.«

Es gab auf dem Gelände so etwas wie eine Kaffeebude. Eine italienische Firma verkaufte hier ihre Brühe. Ich bestellte zwei Tassen und brachte sie an den Tisch, an dem der Kollege wartete. Wir tranken uns zu, und dann kam Allister sofort zur Sache.

»Ich habe mit Lauder telefoniert. Dort ist nichts passiert. Da hat sich kein Fremder nach dem Namen Sinclair erkundigt.«

»Das hört sich nicht schlecht an.«

»Meine ich auch. Ob Sie trotzdem hinfahren, müssen Sie selbst wissen. Ich bin nicht hier, um Ihnen Ratschläge zu erteilen.«

»Daran habe ich auch nicht gedacht«, sagte ich.

»Wunderbar.« Er trank seinen Kaffee, war weiterhin der Meinung, dass es jemanden gab, der Menschen jagte, die auf den Namen Sinclair hörten.

»Davon gibt es in Schottland einige«, sagte ich.

»Klar, das stimmt.« Allister drehte seine Wollmütze auf dem runden Tisch. »Haben Sie denn einen Plan?«

Mein Mund verzog sich. »Im Moment noch nicht.«

»Aber Sie müssen doch irgendwo ansetzen.«

»Das weiß ich. Da habe ich auch an Lauder gedacht, obwohl Sie von dort keine Neuigkeiten haben.«

»Leider. Gibt es denn noch Sinclairs, die dort in Lauder leben?«

»Keine Ahnung. Allerdings können es welche sein, die mit mir nicht verwandt sind.«

Er nickte. »Ich habe ja auch schon Nachforschungen durchgeführt, und zwar hier im Ort. Es gibt den Namen mehr als oft, das kann man so sagen, aber wir haben keine Spur gefunden, die uns zum Mörder führt. Wir warten praktisch darauf, dass der Killer noch mal zuschlägt.«

»Was er ja wohl getan hat.«

»Ja, ganz im Nordosten. Am Ende der Welt sind zwei Sinclairs getötet worden. Zwei Brüder.«

»Wo war das genau?«

»Der nächst größere Ort heißt Wick.«

»Danke, dann weiß ich Bescheid.«

»Kennen Sie sich dort aus?«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Ist Ihnen der Name Sinclair Bay ein Begriff?«

»Müsste er das?«

»Als Schotte vielleicht.«

»Da müsste ich länger nachdenken.«

»Nein«, sagte ich, »lassen Sie das. Es hat keinen Sinn. Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Sinclair Bay auch zu Schottland gehört, und zwar hoch im Nordosten.«

»Stimmt, das habe ich mal gelesen. Und dort findet man auch die kleine Stadt Wick, nicht wahr?«

»Ja, die findet man dort.«

Der Kollege schaute mich an. »Und das ist jetzt Ihr Ziel?«

»Ich denke schon, aber nur, falls es hier keine Veränderungen gibt.«

»Das glaube ich nicht.« Allister winkte ab. »Aber sicher kann man sich auch nicht sein.«

»Gut. Dann überlege ich, wie ich am besten zur Sinclair Bay komme. Dort gibt es noch das Sinclair Castle. Eine Burgruine, die schon lange dort steht.«

»Sie kennen sich aus.«

»Es wäre nicht mein erster Besuch dort. Der mächtige Sinclair-Clan hat dort seine Wurzeln.«

»Sehr gut.« Allister grinste. »Ich habe keine Ahnenforschung betrieben und sage immer: lieber nicht. Nachher kommt noch was Schlimmes raus.«

Ich wollte etwas sagen, aber da hörte ich eine Melodie, die ich meinem Handy zuordnete.

Ich rutschte vom Hocker, ging zwei Schritte zur Seite und meldete mich. »John Sinclair hier, und der wollte eigentlich nicht gestört werden.«

»Dann kann ich ja wieder auflegen.«

»Untersteh dich, Godwin.« Ich hatte seine Stimme erkannt, und mir war auch klar, dass er nicht nur anrief, um mich zu fragen, wie es mir so ging.

»Hast du etwas Zeit?«

»Für dich immer.«

»Das ist gut, John.«

»Okay, und worum geht es?«

»Ich denke, um deinen Fall.«

Erst mal war ich ruhig. Dann fragte ich: »Kann es sein, dass du meinen Namen meinst?«

»So ist es. Sinclair.« Er betonte fast jeden Buchstaben.

»Und weiter?«

»Man hat mir eine Botschaft geschickt.«

»Wer?«

»Der Würfel.«

Bisher hatte ich den Anruf noch auf die leichte Schulter genommen. Jetzt aber wurde ich hellhörig. Ich kannte den Würfel des Heils. Ich wusste, dass er eine Art Wahrsager war, und meine Stimme nahm einen sehr ernsten Klang an. »Du machst keine Scherze?«

»So ist es.«

»Dann raus damit.«

Darauf hatte mein Templer-Freund nur gewartet. So bekam ich zu hören, was er durch seinen Würfel erlebt hatte. Der hatte ihm Bilder von zwei Morden gezeigt. Es war auch der Name Sinclair zu lesen gewesen, und die Taten hatten in einer recht einsamen Gegend stattgefunden.

»Wo genau, das kann ich dir nicht sagen, John.«

»Aber ich weiß es wahrscheinlich.«

»Ach? Aber Glasgow ist es nicht. Da wolltest du doch hin, sagte mir Glenda Perkins.«

»Da bin ich auch. Aber wenn ich mir deine Worte durch den Kopf gehen lasse, dann sind die beiden Taten dort passiert, wo noch die Ruine von Sinclair Castle steht.«

»Das musst du wissen.«

»Keine Sorge, das weiß ich auch. Ich bin schon da gewesen, und dort werde ich auch hinfahren.«

»Gut, John. Nur kann ich dir nicht beschwören, dass der Ort, den ich gesehen habe, auch die Gegend um Sinclair Castle ist.«

»Alles klar«, sagte ich. »Für mich gibt es keine Zweifel.«

»Und du bist sicher, dass du den Killer dort triffst?«

»Ja. Auf ihn wollte ich noch zu sprechen kommen. Du hast ihn gesehen, und deshalb bin ich mir sicher, dass du ihn auch beschreiben kannst.«

»Kann ich, John.«

»Ich höre.«

Zunächst war ein lang gezogener Atemzug zu hören. Dann bekam ich die Beschreibung, und ich hörte, dass es sich um einen Ritter handelte. Ein Killer, der seinen Körper in einer Rüstung versteckte und der Godwin unbekannt war. Das gab er mir zu verstehen, aber er konnte die Waffe beschreiben. Es war ein kurzes Schwert, also eine Waffe, die zu dem Ritter passte.

»Noch was?«, fragte ich, als ich merkte, dass Godwin allmählich das Ende erreichte.

»Nein, das war eigentlich alles.«

»Für mich nicht. Das Motiv kennst du nicht – oder?«

»Wenn ich das wüsste«, murmelte Godwin.

»Bitte, wenn du vielleicht sagen könntest, was du dir dabei gedacht hast.«

»Aus meiner Zeit kenne ich den Ritter nicht. Auch nicht eine derartige Rüstung. Und ich weiß auch nicht, wer sich darunter verbirgt.«

»Keine Hinweise?«

»Nein.«

»Aber es könnte auch ein Gegner von dir gewesen sein. Sonst hätte sich der Würfel dir nicht offenbart.«

»Ja, das kann sein.«

»Und wer waren deine Feinde?«

Godwin lachte. »Worauf willst du hinaus?«

»Auf die Templer. Auf die, die einen anderen Weg gegangen sind. Auch damals schon.«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Ich kann dir nur nicht sagen, welche Männer abtrünnig geworden sind. Es waren einige, nur kenne ich nicht alle Namen.«

Wir verabschiedeten uns noch, dann war das Gespräch zwischen uns beendet. Ich drehte mich wieder um und ging zu dem Kollegen Allister, der in meine Tasse schaute, in der der Kaffee kalt geworden war.

»Und?«

Ich nickte ihm zu. »Es war ein wichtiger Anruf. Er betraf die Sinclair Bay.«

»Sie wollen dorthin?«

»Ich habe das Gefühl, hin zu müssen. Hier geht es um Sinclairs. Um meinen Namen. Und die Sinclairs haben dort oben ihre Burg gehabt. Ich weiß, dass sie nicht ganz zerstört wurde, und es ist auch möglich, dass noch einige Menschen, die meinen Namen tragen, dort oben leben.«

»Das ist möglich.« Allister schob seine Tasse weg. »Aber wissen Sie auch, was Sie sich damit antun?«

»Wie meinen Sie das?«

»Ich denke nicht mal an eine Gefahr, sondern auch an die Entfernung. Wir befinden uns zwar in Schottland, aber dort in den Nordosten zu gelangen ist kein Spaß. Sie wissen selbst, dass es wenige Schnellstraßen in diesem Land gibt.«

»Das ist mir bekannt.«

»Dann werden Sie lange unterwegs sein, und ich werde Sie wohl kaum begleiten können.«

»Lange unterwegs stimmt nicht, mein Lieber.«

»Wieso?«

»Wir werden uns einen Hubschrauber besorgen. Ich denke schon, dass wir uns in einer Notlage befinden.«

Der Kollege holte pfeifend Luft. »Und Sie sind in der Lage, diese Maschine zu fliegen?«

»Nicht ich. Wir werden bestimmt einen Piloten haben. Oder ich werde ihn haben. Sie müssen nicht mitfliegen, Mister Allister.«

»Würde ich gerne.«

»Wenn man Ihnen die Wahl lässt.«

»Das hoffe ich doch.«

Ich nickte. Dann sagte ich: »Der Tag ist zwar nicht mehr jung, aber wir sollten ihn ausnutzen.«

»Dann kann ich alles in Ihre Hände legen, Mister Sinclair?«

»Das können Sie.« Mehr sagte ich nicht, denn ich telefonierte bereits mit London, damit von dort alles in die Wege geleitet wurde …

***

»Sie sind ein Phänomen«, sagte Rod Allister zu mir.

»Wieso?«

»Dass Sie es geschafft haben, einen Hubschrauber zu besorgen, der uns bis ans Ende der Welt fliegt.«

Ich grinste. »Manchmal ist es gut, wenn man eine starke Organisation im Rücken hat. Zudem weiß mein Chef, dass ich kein Schaumschläger bin. Da hat man schon ein ganz anderes Standing.«

»Das ist wohl wahr.«

Wir waren wieder auf dem Weg zum Flughafen. Zuvor waren wir noch bei Allisters Dienststelle vorbeigefahren und hatten uns nach Neuigkeiten erkundigt.

In dem Großraumbüro herrschte tatsächlich eine Hektik, die einen Menschen krank machen konnte. Aber der Betrieb lief auch. Allister sprach mit einigen Kollegen, hörte ihnen auch immer gut zu und drehte dann ab, wenn er genug erfahren hatte. Er kam zu mir und informierte mich darüber, dass es hier nichts Neues gegeben hatte. Das war uns beiden nur recht. Wir warteten nur noch auf das Okay aus London, das schneller kam, als ich es gedacht hatte. Ein entsprechender Pilot stand ebenfalls bereit, und wir ließen uns an den Startplatz bringen.

Der Pilot war ein Mann mit hellem Oberlippenbart. Er war nicht mehr der Jüngste und lächelte uns zu, als wir seine Maschine enterten.

Per Handschlag wurden wir begrüßt. Wir hörten auch seinen Namen. Er hieß Willy.

Der Rest war Routine. Der Hubschrauber startete wenig später, und damit begann ein Flug, der uns quer über das Land führte, das immer einsamer wurde, je mehr wir uns dem Ziel näherten. Auch gab es nur wenige Straßen. Dicht an der Küste führte eine entlang, zwei kreuzten das Innere in der Nordostecke, und ich hätte hier nicht tot über dem Zaun hängen wollen. Allister erging es ähnlich. Immer wenn er aus dem Fenster in die Tiefe geschaut hatte, schüttelte er den Kopf, weil er von der Landschaft alles andere als begeistert war.

»Ich bin ja nur froh, dass wir auch ein paar Städte in unserem Land haben. Wenn ich das da unten sehe, kann ich die Krise kriegen.«

»Warum?«

»Nichts los. Nur Land, keine Leute. Auch keine Wälder. Nur Matten, Steine und Gewässer. Mal kleiner, mal größer. Ich denke, das ist alles nicht die Welt.«

»Stimmt.«

»Sie sind doch auch Schotte, Mister Sinclair. Was machen Sie denn, wenn Sie so etwas hören?«

Ich grinste, denn ich sah das lockerer. »Ich bin in London geboren. Meine Eltern stammten aus Schottland. Sie sind auch in Lauder begraben. Ich selbst sehe mich eher als Europäer. Oder ich sage einfach, dass ich Brite bin.«

»Ja, das ist die richtige Einstellung.« Der Kollege schaute wieder aus dem Fenster. Er sagte nichts mehr, und ich war mir auch nicht sicher, dass er den Flug genoss.

Ich konzentrierte mich auf den Fall. Es war bisher ein ruhiger Flug gewesen, und das sollte er auch bleiben, wie uns der Pilot versichert hatte. Es gab keinen Wind, keine schlechte Sicht, denn sie war immer besser geworden, je weiter wir uns dem Ziel näherten.

Konzentration und schlafen!

Das konnte ich. Das hatte ich geübt, das fiel mir nicht schwer, und da ich die Augen geschlossen hielt, war es nur noch ein kurzer Weg bis zum Schlaf.

Ich träumte sogar. Kurz, heftig, aber ich vergaß den Traum bald wieder. Jemand sorgte dafür, dass ich wach wurde. Es war Rod Allister, der mir auf die Schulter klopfte.

»Ja, was ist?«

»Sie sollten nicht mehr schlafen, wir werden gleich landen.«

»Alles klar, danke.«

Wir sackten ab oder durch. Dann hatte Willy den Hubschrauber wieder gefangen, lachte und stach wie ein übergroßes Insekt in die Tiefe, dem Boden entgegen.

Sinclair Castle!

Ich bekam eine Gänsehaut, als ich es im kalten Licht einer frühabendlichen Sonne sah. Hier und in Frankreich hatten die Sinclairs ihre Wurzeln, und in diesem Augenblick spürte ich so etwas wie einen tiefen Stolz in meinem Innern.

Landen würden wir hier nicht. Es gab hier tatsächlich einen kleinen Airport, und der gehörte zur Stadt Wick. Er lag nördlich davon, praktisch zwischen dem Castle und dem Ort.

Es hatte hier zwei Tote gegeben, aber die waren längst weggeschafft worden. In Wick gab es eine Polizeistation. Dort waren wir verabredet, und dort würden wir auch ein Auto bekommen, damit wir beweglich waren. Willy landete den Hubschrauber perfekt. Die Fläche war vom Schnee befreit worden. Der lag aufgetürmt weiter hinten und bildete dort einen kompakten Wall.

Mit Willy war abgesprochen, dass er auf uns wartete. Das tat er hier auf dem Flughafen. Er würde dort ein kleines Zimmer bekommen, wo er warten würde, bis wir uns meldeten.

Er wünschte uns alles Gute, bevor er einen Bekannten begrüßte, mit dem er dann im Flughafenbau verschwand.

Zu uns kam keiner, dafür meldete sich Rod Allisters Handy. Der Kollege hörte zu, nickte und präsentierte danach ein Gesicht mit zufriedenem Ausdruck.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Ja. Da hinten steht ein dunkler Audi. Nicht weit von dem Tankwagen entfernt. Den können wir nehmen.«

»Wie gut.«

»Der Schlüssel liegt neben dem rechten Vorderreifen.«

»Alles klar.«

Es traf so zu, wie man es uns gesagt hatte. Wir öffneten die Tür, und drückten uns in den Audi A1. Der kleine Wagen reichte für zwei Menschen. Außerdem wollten wir keine tausend Kilometer fahren. Der Wagen reichte völlig aus.

»Dann bin ich mal gespannt«, sagte Allister, der auch fuhr.

»Worauf?«

»Ob das alles so kommt, wie Sie es sich vorgestellt haben. Sie sind ja der Meinung, dass Sie den Killer hier finden.«

»Ja, immer noch.«

»Aber wenn keine Sinclairs mehr da sind? Was soll dieser Typ dann hier?«

»Doch, es ist ein Sinclair da.«

Allister überlegte. Dann fing er an zu lachen, als er begriffen hatte. Er deutete auf mich.

»Sie?«

»Genau.«

»Guter Plan, aber woher soll der Killer wissen, dass Sie hier sind? Das ist ein Problem.«

»Nicht für ihn. Er ist wie ein Jäger. Er merkt vieles, er schafft alles Störende aus dem Weg, und er weiß, dass ich hier bin. Wieder ein Sinclair. Und nicht weit vom Castle entfernt stehen ja Häuser. Da haben zwei mit dem Namen Sinclair gelebt. Ich werde zusehen, dass ich ein Familienzuwachs bin.«

»Aber sicher sind Sie sich nicht«, sagte der Kollege.

»Das ist klar. Aber ich setze auf mein Glück, und ich denke, dass die Leute einem Polizisten positiv gegenüberstehen.«

»Da würde ich eher anders wetten«, sagte Allister. »Auch Polizisten haben die Morde nicht verhindern können.«

»Richtig. Dann werden wir versuchen, weitere Taten zu verhindern. Deshalb sind wir da.«

»Ich kann nur die Daumen drücken.«

»Das tun Sie aber dann kräftig.«

»Mach ich glatt.«

Wir erreichten die kleine Stadt und folgten einem Hinweisschild mit der Aufschrift Police. Dabei führte uns der Weg nach Old Wick, hinein in eine malerische kleine Altstadt.

Das Polizeigebäude lag am Rand der Altstadt, und wir bekamen auf dem Kopfsteinpflaster noch einen guten Parkplatz.

Aussteigen und tief einatmen. Die Luft hier war kalt, aber auch sehr rein. Sie roch leicht salzig und schmeckte auch so. Ich hatte zudem das Gefühl, das Meer hören zu können.

Die schmale Straße führte leicht bergab. Der Eingang zur Polizeistation lag hinter einer grün gestrichenen Tür, die im oberen Drittel ein Fenster aufwies. Ein Streifenwagen stand davor, und als der Kollege die Tür öffnete, da bimmelte es.

So richtig altmodisch schön war das, und ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Die Polizeistation selbst empfing uns mit einer Wärme, die von einem Kachelofen stammte. Zwei alte Schreibtische, aber auch ein Computer waren zu sehen. An einer Wand hingen alte Handschellen, an der anderen Wand Fotos von früher, an denen bereits der Gilb recht kräftig genagt hatte.

Wir waren natürlich angemeldet, und deshalb sagte der Chef der Station einen bestimmten Satz.

»Ach, da seid ihr ja.«

»Genau, Mister.«

Allister stellte uns vor. Als der Polizist den Namen Sinclair hörte, da leuchteten seine Augen auf.

»He, ein neuer Sinclair. Super, würde ich sagen. Aber Sie wissen ja, was einem Sinclair hier passieren kann.«

»Deshalb bin ich ja hier.«

Er reichte uns die Hand. Sie passte zu seinem Aussehen. Der Polizist war jemand, der mit einem normalen Stuhl nicht auskam. Er brauchte sicherlich zwei. So gut im Futter stand er. Sein Name war Sam Donovan. Auf dem Kopf wuchsen noch ein paar schwarze Haare, die er nach hinten gekämmt hatte. Schwarz waren auch die Augenbrauen und gaben seinem Gesicht einen leicht finsteren Ausdruck.

Auch für uns waren Stühle da, auf die wir uns setzten. Sam Donovan grinste, als er uns anschaute. »Ich weiß ja nicht, woher Sie genau kommen und was Sie alles erlebt haben, aber bei uns hier geht alles noch gemütlich zu.«

»Es passt«, sagte ich.

»Und an das Wetter kann man sich gewöhnen«, sagte der Kollege. »Muss man sogar.«

»Passiert denn hier überhaupt was?«, fragte ich.

»In der Regel nicht«, gab der Kollege zu. »Aber es kann Ausnahmen geben. Und wegen einer dieser Ausnahmen sind Sie ja hier, denke ich.«

»Ja«, sagte ich, »zwei Morde.«

»Und die Toten hießen Sinclair«, fügte Rod Allister noch hinzu. »Wie mein Kollege. Haben Sie denn einen Verdacht, wer das getan haben könnte?«

»Nein.«

»Jemand muss die Sinclairs hassen …«

Sam Donovan nickte. »Was mich wundert.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Die Sinclairs oder der Sinclair-Clan war immer gut angesehen. Man hatte Respekt, man mochte sich, aber das weiß ich nur aus Erzählungen. Die Macht des Clans ist längst gebrochen. Das Schicksal haben sie mit anderen geteilt, obwohl man innerhalb der Clans auch heute noch zusammenhält.«

»Gehörten die beiden Toten denn zum Clan?«, fragte ich. »Meine Güte, auch ich heiße Sinclair, aber mit dem Clan habe ich nichts zu tun, das möchte ich klarstellen.«

»Gut, Kollege, aber wir wissen noch immer nicht, warum man die beiden Sinclairs gekillt hat. Das waren völlig normale Menschen. Integer, die sich wohl fühlten in dem kleinen Ort in der breiten Senke. Dort haben sich einige Leute im Schatten der Burg eine neue Heimat geschaffen. Man kann sie auch als Öko-Freaks ansehen, denn sie wollen sich von dem ernähren, was das Land hergibt.«

Ich musste lachen und erklärte, dass ich nicht so recht daran glaubte. »Nicht bei dem Klima.«

»Na ja, sie verlegen sich auf die Schafzucht. Ziegen haben sie auch, ein paar Felder ebenfalls, und irgendwie müssen sie zurechtkommen, denn verhungert ist noch keiner von ihnen. Nur ermordet.«

»Und das wegen ihres Namens«, hielt ich fest.

Sam Donovan schaute mich länger an und fragte dabei: »Sind Sie sich da absolut sicher?«

»Ja, das bin ich. Es gab ja nicht nur die beiden Toten. In der Nähe von Glasgow sind auch welche ums Leben gekommen. Sinclairs, die man ermordete.«

»Ja, ich hörte davon.«

»Da muss es jemanden geben, der die Sinclairs hasst.«

»Und warum kommen Sie gerade zu mir?«, fragte Donovan.

»Weil ich das Gefühl habe, dass hier so etwas wie ein Mittelpunkt ist«, antwortete ich.

Donovan stöhnte auf und wandte sich an Rod Allister. »Stimmt das, was er gesagt hat?«

»Keine Ahnung, ob das stimmt. Man könnte davon ausgehen. Ich verlasse mich da auf Mister Sinclair.«

»Denn meine Vorfahren«, sagte ich, »sind schon lange hier oben gewesen. Es liegt aber Jahrhunderte zurück, und es gab zudem einen sehr berühmten Sinclair. Henry, ein Seefahrer, ein Templer, der fliehen musste, weil plötzlich Kirche und Fürsten gegen ihn waren, der aber nicht vergessen ist und der wahre Entdecker Amerikas gewesen sein soll.«

»Das ist lange her«, sagte Donovan.

»Ich weiß, aber auch die Burg steht schon lange. Die Sinclairs haben hier eine Tradition, und sie müssen sich nicht nur Freunde gemacht haben. Mehrere Sinclairs sind ermordet worden, und das war kein Zufall. Dabei gehe ich davon aus, dass ich den Mörder kenne.«

»Ach!«

Das eine Wort hatte Rod Allister gesagt, angestarrt wurde ich aber von vier Augen.

»Es kann ein Ritter sein«, sagte ich.

Jetzt war es heraus, und jetzt mussten meine Antworten erst mal verdaut werden.

Allister und Donovan schauten sich an. Bei beiden zuckten die Lippen, sie schüttelten auch die Köpfe und sie hielten sich mit einem Grinsen zurück. Donovan holte durch die Nase Luft, schluckte dann und fragte: »Habe ich richtig gehört?«

»Ja.«

»Ein Ritter?«

»Sicher.«

Donovan pfiff leise. »Und wo soll der hergekommen sein? Wissen Sie das auch?«

»Nein, aber bei dem Ritter bleibe ich.«

Jetzt schnappte Rod Allister nach Luft. Er fing sogar an zu lachen, riss sich dann zusammen und gab mir seine Antwort. »Die Zeiten der Ritter sind längst vorbei.«

»Ja, das sollten sie«, gab ich zu.

»Und warum sprechen Sie dann von einem Ritter als Mörder?«

»Weil ich daran glaube.«

»Aha«, sagte Donovan, »dann wird sich jemand eine Rüstung geholt haben und spielt nun den Ritter, indem er Menschen umbringt, die ihm nicht passen. Kann man das so stehen lassen?«

»Wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu.

»Und die andere Alternative? Jetzt sagen Sie nicht, dass es sich um einen echten Ritter handelt, der die ganzen Zeiten überlebt hat. Das ist mit zu viel.«

»Lassen wir das mal zunächst zur Seite«, sagte ich. »Wissen Sie denn, ob die Sinclairs Feinde hatten? Irgendeinen Grund für die Taten muss es ja geben.«

»Das ist lange her.«

»Beantwortet aber nicht meine Frage.«

Sam Donovan verdrehte die Augen. »Was wollen Sie denn alles wissen? Ich bin kein Historiker.«

»Gibt es denn so etwas wie Unterlagen aus dieser Gegend? Alte Kirchenbücher, zum Beispiel?«

»Müsste es«, sagte Rod Allister. »Die gibt es überall in den Gemeinden.«

»Super«, sagte ich. »Dann könnte ich mit dem Pfarrer sprechen. Oder etwa nicht?«

»Doch«, sagte Sam Donovan. »Ich rufe ihn an und könnte Sie anmelden.«

»Das wäre gut.« Wahrscheinlich wollte uns der Polizist loswerden, was ich verstehen konnte. Um es kurz zu machen, der Pfarrer war zu Hause und wartete darauf, uns zu empfangen. Das Thema hatte ich am Telefon kurz angeschnitten, dann verabschiedeten wir uns von Sam Donovan und fuhren zu unserem nächsten Ziel.

***

Rod Allister schaute zu, wie sich die Tür hinter seinem Gast aus London schloss. Er hatte das Pfarrhaus betreten, um mit dem Pfarrer zu reden.

Allister hatte sich dagegen entschieden. Er hatte keinen Bock darauf, sich weiterhin mit dem Thema zu beschäftigen. Zumindest in der Theorie. Er wollte erst mal außen vor bleiben und mit Sinclair sprechen, wenn er den Pfarrer verlassen hatte.

So lange wartete er auf ihn, aber nicht vor der Kirche, wo auch der Audi stand, sondern gegenüber in einem kleinen Pub, der eine ideale Lage hatte, denn viele Kirchenbesucher kehrten immer hier ein, wenn die Messe beendet war.

Jetzt war Rod Allister fast der einzige Gast. Nur in der Ecke saß jemand, der seine Augen geschlossen hielt und dem der Kopf nach vorn gesackt war. Er schlief.

Der Wirt war älter, sehr hager und auch neugierig. »Sie sind fremd hier, Mister.«

»Richtig.«

»Und was treibt Sie zu uns?«

»Ach, mal dies und mal das.«

Der Hagere lachte. »Könnte Ihr Besuch hier etwas mit den beiden Bluttaten zu tun haben?«

Rod Allister nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Da könnten Sie recht haben.«

»Ha, das hatte ich mir schon gedacht. Wir Wirte sind gute Psychologen.«

»Das stimmt.«

»Und haben Sie schon was herausgefunden?«, fragte der Wirt mit leiser Stimme.

»Nein.«

»Das ist schade.«

»Finde ich auch. Aber ich könnte noch einen zweiten Kaffee vertragen. Wäre das möglich?«

»Sofort.«

Es gab eine Kaffeemaschine. Allerdings in einem Raum, der hinter der Theke lag. So entschwand er den Blicken des Polizisten, der wieder durch das Fenster der Kneipe nach draußen schaute. Gut im Blick hatte er den Platz vor der Kirche, wo auch der Audi parkte.

Und es hatte sich draußen etwas verändert. Die Helligkeit des Tages war dahin. Es gab keine Sonne mehr am Himmel, sondern das Schwarzblau einer Dämmerung. Es hatte sich auch über der Stadt ausgebreitet und dafür gesorgt, dass die Lichter eingeschaltet wurden. So schufen sie an verschiedenen Stellen helle Inseln.

Nicht unbedingt nahe der Kirche. Da gab es nur eine Laterne, die ihren Schein in die Tiefe schickte. Ansonsten lag die Umgebung der Kirche im Dunkeln.

Eine Messe wurde wohl an diesem Abend nicht gefeiert. So blieben die Teile des Schnees, die etwas abseits lagen, von menschlichen Füßen unberührt.

Und doch war jemand da!

Das hatte Rod Allister gesehen. Dieser Jemand kam nicht auf die Tür des Pubs zu, sondern blieb nahe der Kirche stehen. Und auch nicht weit vom Audi entfernt.

Allister schaute genau hin.

Er wollte sehen, was die Gestalt tat. Sie war jedenfalls nicht weiter gegangen. Jetzt hoffte er, dass sie sich in den Lichtschein der Lampe hinein bewegte, was sie nicht tat. Sie blieb an einer dunklen Stelle stehen und war nicht besonders gut zu sehen.

Was tun?

Den Pub verlasen und hingehen, um zu sehen, wer sich dort aufhielt?

Es schien ihm die beste Lösung zu sein. Allister hatte sich schon von der Theke abgestoßen, als er die Stimme des Hageren hörte.

»Ihr Kaffee, Mister …«

Allister drehte sich um.

»Den hatte ich ganz vergessen.«

»Wollten Sie raus?«

»Ja, aber ich bin kein Zechpreller, ich wollte nur etwas nachschauen.«

»An einen Zechpreller hätte ich auch niemals gedacht.«

»Dann bin ich ja zufrieden.« Allister trank einen Schluck von seinem Kaffee. Danach machte er sich auf den Weg zur Tür.

Er zog sie auf und schob sich nach draußen. Ein Gefühl der Beklemmung hatte sich in seinem Innern ausgebreitet. In seinem Nacken spürte er ein kaltes Gefühl.

War es Furcht?

Der Polizist wusste es nicht. Er versuchte nur, sich so leise wie möglich zu bewegen. Er wollte auf keinen Fall auffallen und schlug deshalb auch einen kleinen Bogen, weil er in den Rücken der Gestalt gelangen wollte.

Das schaffte er auch.

Nur eben nicht lautlos. Etwas knirschte immer unter seinen Sohlen. Es war nicht zu vermeiden. Und doch kam er näher. Er sah vor sich den Audi, und daneben stand eine Gestalt, die Rod Allister den Rücken zudrehte. Sie hielt sich an der Beifahrerseite auf und hatte den Blick auf die Kirche gerichtet.

Das war perfekt für Allister, um näher an den Fremden heranzukommen. Der Mann hatte irgendetwas vor, das wusste Allister. So wie er benahm sich kein normaler Besucher, und auch was sein Outfit anging, wirkte er schon leicht aus dem Rahmen gefallen.

Allister hatte ihn eigentlich schon ansprechen wollen, doch er überlegte sich das. Irgendwas kam ihm nicht so richtig geheuer vor.

Es ging um seine Kleidung.

Sie glänzte.

Wieso glänzen, dachte der Polizist, und wieso glänzt dann dieser Kopf mit?

Es war der Moment, als sich die Gestalt umdrehte, sodass Rod Allister auch seine Vorderseite sah.

Da erkannte er, was da so geglänzt hatte.

Eine Rüstung und auch ein Helm.

In diesem Moment wurde ihm klar, dass vor ihm ein Ritter stand!

***

»Ja!«, sagte der Pfarrer und hob ein schweres Buch an. »Hier habe ich so ziemlich alles notiert, was für die Gemeinde wichtig war. Und meine Vorgänger ebenfalls.«

Ich nickte und lächelte, denn ich hatte das Gefühl, hier genau richtig zu sein. Der Pfarrer ging mit offenen Augen durch die Welt und hatte natürlich auch von dem neuen Doppelmord gehört.

Dass ich gekommen war, um den Fall aufzuklären, fand er toll, und er war bereit, alles zu tun, um mir dabei zu helfen.

»Sie meinen, Mister Sinclair, dass die Lösung des Falls in der Vergangenheit verborgen liegt?«

»Ja, das meine ich.«

»Und weiter?«

»Da benötige ich Ihre Hilfe.«

»Ich werde es versuchen.«

Ich deutete auf das auf dem Holztisch liegende Buch. »Wie weit geht es zurück?«

»Einige Hundert Jahre, würde ich sagen.«

»Dann könnte ich Glück haben.«

Der Geistliche schaute mich an. »Was suchen Sie denn genau?«

»Ich möchte den Grund dafür finden, warum zwei Sinclairs sterben mussten.«

»Und Sie meinen, dass unser Kirchenbuch Ihnen dabei helfen kann?«

»Das hoffe ich.«

»Kann denn ein Mordmotiv so weit in der Vergangenheit liegen?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich habe schon Ähnliches erlebt, deshalb bin ich hier. Ich will den Grund finden, warum man diese Sinclairs umgebracht hat.«

»Haben Sie einen Verdacht?«

»Das leider nicht, aber sie müssen sich in der Vergangenheit Feinde gemacht haben.«

»Das ist möglich. Und Sie haben sogar großes Glück, Mister Sinclair. Dieses Buch reicht weit zurück.« Er streckte seine linke Hand aus. »Bis in die Zeiten, als es noch keinen Buchdruck gab, aber vieles aufgeschrieben wurde.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ich auch.« Der »Pfarrer lachte. Er schlug dann das Buch auf und behandelte es so vorsichtig wie ein rohes Ei. Wir hatten uns bisher gegenübergestanden, das änderte sich nun, denn ich stellte mich neben ihn.

Gemeinsam schauten wir auf das, was uns das Buch freigab. Die Aufzeichnungen gingen mehr als tausend Jahre zurück. Es waren auch Jahre übersprungen, aber der Forscher bekam schon einen wunderbaren Einblick in die Geschichte des Landes. Einen derartigen Geschichtsunterricht hätte ich mir in der Schule gewünscht.

Der Pfarrer war mit großem Ernst bei der Sache. Er blätterte wieder weiter und lachte auf.

»Was ist?«

»Das ist es«, sagte er und deutete auf zwei Blätter, die eng beschrieben waren.

Ich spürte, dass mein Herz schneller klopfte, beugte mich vor und sah die verwaschen erscheinenden Buchstaben auf dem Papier. Ich wollte die ersten Worte lesen und stellte fest, dass sie in lateinischer Sprache geschrieben waren.

»Latein«, murmelte ich.

»Haben Sie damit Probleme?«

»Schon in der Schule gehörte ich nicht zu den Besten. Wir hatten nur wenige Jahre diese Sprache. Davon mal abgesehen.«

»Dann sollte ich mich mal anstrengen, Mister Sinclair.«

»Wenn Sie das tun würden.«

»Klar.«

Der Pfarrer musste nur noch seine Lesebrille holen. Danach setzte er sich und fing an zu lesen. Er las erst mal den gesamten Text durch, was mich noch mehr auf die Folter spannte, aber ich hielt mich zurück und gab keinen Kommentar ab. Das überließ ich dem Pfarrer, der nicht nur nickte, sondern hin und wieder auch etwas flüsterte, das nicht mal negativ klang.

Schließlich war er fertig und lehnte sich zurück. »Das war eine wirklich interessante Information.«

»Wieso?«

»Geschichte pur, aber auch Legende.«

Ich horchte auf. »Inwiefern?«

Der Pfarrer lehnte sich zurück und verschränkte seine Hände im Nacken. »Es gibt da einen Namen, den haben schon viele Menschen gehört. Besonders die von hier oben.«

»Welchen meinen Sie?«

»Sir Henry Sinclair.«

Mir schoss ein leichter Adrenalinstoß durch den Körper. »Der Seefahrer?«, fragte ich.

»Ja.«

»Das ist ein Hammer.«

»Sie wissen mehr vor ihm?«

»Ja. Zudem trägt er meinen Namen. Henry Sinclair war doch derjenige, der Amerika zuerst entdeckt haben soll. Aber das wollte niemand so recht wahrhaben. Zudem war er ein Templer und gehörte einem Orden an, auf den Kirche und Fürsten Jagd machten. Da durfte es nicht sein, dass ein Templer zu derartigen Taten fähig war.«

»Ja, so kann man es auch sehen. Aber in diesem Bericht geht es noch weiter. Der Templer hat hier nicht nur Freude erlebt, sondern auch das Gegenteil. Bei der Einschiffung hat es Ärger gegeben. Es konnte nur eine bestimmte Anzahl an Menschen mitgenommen werden. Einige mussten hier zurückbleiben, und damit waren nicht alle einverstanden. Es gab Männer, die sich an Henry Sinclair rächen wollten oder an dessen Nachkommen. Es gab damals keinen Sinclair-Chef oder Anführer. Deshalb konnte sich der Mann auch austoben.«

»Hatte er auch einen Namen?«

»Sorry, Mister Sinclair, natürlich hatte er einen Namen. Sogar einen wohlklingenden.«

»Und?«

»Frederic Armando Diaz.«

Jetzt war es heraus. Ich hatte den Namen gehört, aber ich hatte ihn zuvor nie gehört. Er war mir in meinem ganzen Leben nicht begegnet, und es wurde auch nicht besser, als ich ihn mehrmals leise wiederholte.

Der Pfarrer fragte: »Kommt er Ihnen bekannt vor?«

»Nein, ehrlich nicht.«

»Ich lese ihn auch zum ersten Mal. Aber das ist verständlich, denn ich nehme das Kirchenbuch nicht jeden Tag zur Hand.«

Ich nickte und blätterte weiter, aber das war wieder eine andere Geschichte, die dort niedergeschrieben worden war.

»Zufrieden, Mister Sinclair?«

»Ja. Ich kenne jetzt einen Namen. Und ich glaube, dass dieser Diaz den Templer Henry Sinclair verfolgt hat mit seinem Hass. Das kann sogar bis heute angehalten haben.«

»Aber beide sind tot.«

»Ja, das sagt man. Es mag auch sein, aber ich habe schon Dinge erlebt, die über den Tod hinausgingen.«

»Ach ja?«

Ich war nicht in der Stimmung, ihm jetzt von meinen Fällen zu berichten, und kam wieder auf den Namen Sinclair zu sprechen.

»Haben Sie den Namen öfter gehört?«

Der Geistliche nickte. »Das blieb nicht aus. Allein das Sinclair Castle hat dafür gesorgt. Man hat sogar davon gesprochen, dass es mal wieder aufgebaut werden würde.«

»Davon habe ich nichts gewusst.«

»Stimmte dann auch nicht. Aber der Name Sinclair ist nach wie vor vorhanden. Sie heißen ja auch so.«

»Richtig.«

»Und gedenken Sie jetzt etwas zu unternehmen? Haben Sie sich da schon Gedanken gemacht?«

»Ja, ich muss einen mehrfachen Mörder stellen.«

»Ausgerechnet hier?«

»Irgendwo muss ich ja anfangen.«

»Nun ja, ob der Mörder von hier stammt …«

»Zumindest ist der Name Diaz erwähnt.«

»Nur, dass es hier im Ort nie einen Frederic Armando Diaz gab«, sagte der Pfarrer. »Da müssen Sie schon woanders suchen, Mister Sinclair.«

»Werde ich wohl oder übel tun.«

»Und wo fangen Sie an?«

Ich schaute ihn an und lächelte. »Es ist alles ganz einfach. Wenn es ihn hier nicht gibt, dann eben woanders. Ich werde mich auf jeden Fall in diesem Dorf umschauen, das zwischen Wick und dem Sinclair Castle liegt.«

»Und Sie glauben, dort Erfolg zu haben?«

»Ich hoffe es. Oder haben Sie eine bessere Idee? Wenn ja, sagen Sie sie mir.«

»Nein, die habe ich nicht. Aber wenn ich Ihre Worte richtig deute, dann glauben Sie an einen Mörder aus der Vergangenheit?«

»Gut gefolgert, Hochwürden.«

»Danke. Aber verlangen Sie nicht, dass ich mit Ihnen gehe.«

»Auf keinen Fall. Ich darf mich nur bei Ihnen bedanken, denn Sie haben mir sehr geholfen. Ohne Sie wäre ich nicht so weit gekommen. Noch mal herzlichen Dank.«

»Keine Ursache. Ich hoffe nur, dass Sie Erfolg haben werden.«

Das war die Frage. Zumindest hatte ich das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein.

Ich öffnete die Haustür und merkte erst jetzt, wie kalt es war. Der glatte Gegensatz zu der Wärme, die im Haus des Pfarrers herrschte.

Ich ging die Stufen hinab. Das Licht einer Außenlampe umfloss mich und ich richtete meinen Blick wieder nach vorn, wo ich den Audi abgestellt hatte.

Dort wollte der Kollege Allister auf mich warten.

Da stand auch jemand.

Aber das war nicht Allister. So viel erkannte ich und rief: »Ach du Scheiße.«

Dann rannte ich los!

***

Das war wie ein Schlag in den Magen!

Rod Allister starrte die Gestalt an und konnte es kaum fassen.

Er sah tatsächlich einen Ritter vor sich, der sogar eine Teilrüstung trug und seinen Kopf durch einen Helm verdeckt hatte.

Aber er konnte schauen. Denn es gab Augenschlitze, und in die hinein schickte auch Allister seinen Blick.

Nein, das waren keine toten Augen, die er da zu sehen bekam.

Er fing an zu frieren. Das lag nicht an der Kälte, denn er hatte in diesen langen Augenblicken das Gefühl, etwas zu sehen, was es eigentlich nicht geben durfte. Etwas Totes, das trotzdem lebte. Es war verrückt, aber er konnte sich von diesem Gedanken nicht befreien.

Dann sah er noch etwas.

Die Gestalt war bewaffnet. Wie es sich für einen Ritter gehörte, trug sie ein Schwert. Es war eine scharfe Waffe mit einer recht kurzen Klinge.

»Wer sind Sie?« Der Polizist hatte die Frage einfach stellen müssen, und er erhielt auch eine Antwort, denn dieser Ritter hob die rechte Hand und damit sein Schwert an.

Er zielte.

Dann schlug er zu!

Es gibt Polizisten, die immer im Training sind und es auch sein müssen. Zu der Gruppe zählte Rod Allister nicht. An körperliche Auseinandersetzungen konnte er sich nicht erinnern, dementsprechend lahm war auch seine Gegenwehr. Aber er hatte Glück. Der Sprung nach hinten reichte aus, um dem Schwert zu entgehen. Es traf ihn nicht, sondern zischte nah an ihm vorbei.

Er hörte, wie die Spitze über den Lack des Audis kratzte und wusste, dass er weg musste.

Das war nicht so einfach.

Es war kalt und es lag noch Eis, auf dem ein Schuh leicht ausrutschen konnte.

Das war bei Rod Allister so.

Er verlor plötzlich das Gleichgewicht, ruderte noch mit den Armen und versuchte, sich wieder nach vorn zu werfen, um wenigstens auf den Beinen zu bleiben.

Das gelang ihm nicht.

Er prallte auf den harten Boden. Zudem noch mit dem Hinterkopf. Eine Kapuze oder Mütze trug er nicht. Er bekam den Aufprall und auch den Schmerz direkt mit. Da blitzten die berühmten Sterne vor seinen Augen auf, aber zugleich sagte ihm eine innere Stimme, dass er nicht liegen bleiben durfte.

Also hoch.

Er schaffte es nicht, denn die andere Seite war dagegen. Halbhoch kam er, dann erwischte ihn der Fußtritt an der Brust und schleuderte ihn wieder zurück.

Trotzdem gab er nicht auf.

Er wollte wieder hoch und sah das Schwert. Die Spitze befand sich nicht weit von ihm entfernt. Der Ritter hatte den Arm gesenkt. Hinter seinem Helm blieb es still. Allister hörte nichts. Kein Lachen, keinen Atemstoß, und trotzdem handelte der Ritter.

Er stieß zu.

Diesmal konnte Rod Allister nicht ausweichen. Zwar versuchte er noch, sich zur Seite zu drehen, doch es gelang ihm nicht. Dafür durchzuckte ihn ein glühender Schmerz, der seine Brust durchfuhr.

Der Ritter wollte ein zweites Mal zuschlagen. Diesmal hatte er es auf den Kopf des Opfers abgesehen.

Etwas lenkte ihn ab.

Rechts von ihm sah er plötzlich den Lichtschein. Und der fiel aus einer offenen Haustür, auf deren Schwelle ein Mann stand, der genau in seine Richtung schaute und ihn sicherlich auch sah. Genau das hatte der Ritter nicht gewollt.

Sekundenlang geschah nichts. Da schien sogar die Zeit stillzustehen.

Dann aber rannte der Mann an der Tür los, und das konnte dem Ritter nicht gefallen …

***

Ich hatte ihn nicht so deutlich sehen können, aber ich glaubte irgendwie daran, dass er ein Ritter war, und zwar der Ritter, den ich mir als Täter ausgesucht hatte.

Ich rannte.

Das heißt, ich versuchte es. Es war gar nicht so einfach, bei diesen Gegebenheiten zu rennen, denn es gab auf dem Boden glatte Stellen, die für mich zu gefährlichen Fallen werden konnten.

Ich kam nicht so weg, wie ich wollte, ich musste immer wieder ausweichen. So sah mein Rennen fast lächerlich aus.

Und der Verfolgte?

Er hielt sich noch in der Nähe des Autos auf, musste sich erst orientieren und alles richtig einschätzen. Erst dann konnte er etwas tun.

Ich kam ihm näher.

Er sah es.

Und er handelte.

Es trat das ein, was ich schon befürchtet hatte. Der Ritter drehte sich um und lief los. Auch er hatte mit dem glatten Boden zu kämpfen, und ich hoffte, dass er fallen würde und ich dann aufholen konnte. Den Gefallen tat er mir leider nicht.

Er war schnell und das trotz der Rüstung. Zudem hatte er schon einen größeren Vorsprung. Nein, ich konnte ihn nicht stoppen. Er rannte mir weg, und er rannte dorthin, wo es dunkel war.

Ich hätte die Verfolgung trotzdem nicht aufgegeben, wäre mir nicht etwas dazwischen gekommen. In Höhe des geparkten Audis hörte ich plötzlich einen Laut, der mir gar nicht gefiel.

Es war ein Stöhnen …

Sofort stoppte ich meinen Lauf.

Ich drehte mich nach rechts, rutschte zum Glück nicht aus und lief auf die Stelle zu, von der mich das Stöhnen erreicht hatte.

Es war Rod Allister, den es erwischt hatte. Er lag neben dem Audi am Boden. Ich holte meine Lampe hervor, um mehr zu sehen.

Es war seltsam, aber zuerst fiel mir das Blut auf, das sich neben ihm auf dem Boden ausgebreitet hatte. Es stammte von ihm, dann wanderte der Lichtkegel weiter, und ich sah das Blut auf seiner Brust.

Die Verfolgung war jetzt nicht mehr wichtig. Im Moment zählte nur der verletzte Rod Allister. Neben ihm ging ich auf die Knie. An der rechten Seite war die Wunde. Ich sah sie nicht, weil Allister beide Hände auf sie gepresst hatte, um die Blutung zu stoppen.

»He!«, sprach ich ihn an und wählte bereits auf meinem Handy die Nummer der Rettung.

Der Kollege schaute mich an.

Ich sprach extra laut, sodass er mich hören konnte. Zum Glück konnte ich eine präzise Angabe machen, was unseren Standort anging. Man versprach mir, in wenigen Minuten an Ort und Stelle zu sein.

Ich kümmerte mich wieder um den Verletzten, der Schmerzen hatte, aber trotzdem reden wollte.

»Ich habe ihn gesehen.«

»Und?«

»Es war ein Ritter mit einem Schwert, damit schlug er zu. Einmal konnte ich ausweichen, aber dann war es geschehen, da schlug er richtig zu und traf meine Brust.«

»Man wird sich um Sie kümmern.«

»Ja, ich weiß, aber die Schmerzen. Er wollte mich töten und noch mal treffen, aber dann wurde er abgelenkt und ist verschwunden.«

»Wahrscheinlich habe ich ihn abgelenkt.«

»Ehrlich?«

»Ja.«

Ich wollte noch etwas sagen, aber das Heulen der Sirenen hallte in meinen Ohren wider. Sekunden später war der Platz vor der Kirche vom Licht der Scheinwerfer erhellt.

Auch den Pfarrer sah ich rennen. Er suchte mich und fuchtelte mit den Armen.

»Was ist denn passiert?«

Ich erklärte es ihm.

»Gott.« Er presste die Hände gegen die Wangen. »Und was ist mit Ihrem Begleiter?«

»Um ihn kümmern sich jetzt die richtigen Leute.«

»Das heißt, er lebt.«

»Ja, und ich wünsche mir, dass es auch so bleibt.«

»Dann sollten wir für ihn beten.«

Ich lächelte knapp. »Tun Sie das.«

»Und was haben Sie vor?«

Ich schaute zu, wie der Verletzte abtransportiert wurde. »Der Mensch, der das hier getan hat, darf auf keinen Fall weiterhin frei herumlaufen. Ich muss ihn schnappen.«

»Ein Mensch, sagen Sie?«

»Ja.«

»Sind Sie da ganz sicher?«

Nein, das war ich nicht. Das konnte ich auch nicht sein, aber das sagte ich dem Pfarrer nicht …

***

Ich wollte den Ritter, aber ich wusste nicht, wohin er geflüchtet war. Und doch gab es eine Spur.

Wo hielten sich Ritter gern auf?

In einer Burg oder nahe einer Burg, und ein solches Gemäuer hatten wir hier. Für mich gab es keinen Zweifel, dass dort mein nächstes Ziel lag. Ich hätte es sogar zu Fuß erreichen können, doch auf einen längeren Marsch konnte ich gut verzichten. Allerdings musste ich noch dem örtlichen Polizeibeamten Bescheid geben, falls man ihn nicht schon eingeweiht hatte. Ich ging zu meinem Leihwagen, und bevor ich in den Audi steigen konnte, kam der Pfarrer auf mich zu.

Er machte auf mich einen sehr nervösen Eindruck. »Sie wollen weg, Mister Sinclair?«

»Ja, ich muss.«

Der Mann nickte. »Sicher. Es gilt, einen Mörder zu jagen.«

»Eben.«

»Und wo wollen Sie beginnen?«

»Das weiß ich noch nicht.«

»Sie lügen. Sie wollen mich nur nicht beunruhigen. Deshalb sagen Sie nicht die Wahrheit.«

»Okay, ich werde mit meiner Suche beim Sinclair Castle beginnen.«

»Aber haben Sie keine Angst davor, dass Ihnen der Mörder überlegen sein könnte?«

»Daran darf ich einfach nicht denken.«

»Würde ich aber an Ihrer Stelle.«

»Nein, nein, ich bin das gewohnt.«

Der Pfarrer sah mich an. Sogar sehr forschend. Dann sagte er: »Das glaube ich Ihnen sogar. Ja, ich glaube Ihnen alles, was Sie sagen, und ich glaube auch nicht, dass Sie ein normaler Polizist sind.«

»Nein? Was bin ich dann?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, aber Sie sehen nicht aus wie ein Polizist.«

»Soll das ein Kompliment sein?«

»Das müssen Sie wissen. Jedenfalls hoffe ich, dass Sie gesund zurückkehren und auch Erfolg haben werden.«

»Klar, ich bemühe mich.«

Der Pfarrer reichte mir noch die Hand. Seine Stimme hörte sich belegt an, als er mir noch alles Gute wünschte und mich in den Audi steigen ließ.

Dunkel war es geworden. Es spielte auch keine Rolle, wann ich in der alten Burg eintraf. Ich rechnete damit, dass mir eine lange Nacht bevorstand.

Aber es gab noch einen Polizisten hier im Ort. Und den wollte ich nicht dumm sterben lassen. So ließ ich das alte Gemäuer erst mal sausen und fuhr zu Sam Donovan, um mit ihm gewisse Dinge abzusprechen.

Das Innere der Polizeistation war hell erleuchtet. Ich schaute hinein und sah Donovan stehen. Er telefonierte und hielt den Apparat hart gegen sein Ohr gepresst. Jetzt war auch noch ein Kollege da. Ein junger Mann, der vor dem Computer saß und den Bildschirm anstarrte.

Ich betrat Sekunden später den Raum. Donovan telefonierte noch immer, sah mich jetzt und ließ seine Hand mit dem Apparat sinken.

Ich lächelte und winkte ihm zu.

»Ist das wahr?«, fragte er.

»Was?«

»Das mit Rod Allister. Dass er angegriffen wurde und schwer verletzt ist?«

»Leider. Aber zum Glück ist er nicht tot. Ein zweiter Schwerthieb konnte im letzten Moment noch verhindert werden.«

»Toll. Und weiter?«

»Jetzt können wir nur hoffen, dass er durchkommt.«

Sam Donovan nickte. »Ja, das denke ich auch. Unser Krankenhaus ist zwar nicht das Tollste und auch keine private Klinik, aber die Leute kennen sich aus, was Verletzungen angeht.«

»Das ist gut«, sagte ich.

Sam Donovan stellte mir seinen jungen Kollegen vor, der eigentlich dienstfrei hatte, aber in dieser Lage geholt worden war, um hier die Stellung zu halten.

Das Telefon meldete sich pausenlos, und Donovan schickte seinen Assistenten an den Apparat. Viele Anrufer wollten genau wissen, was passiert war, aber der junge Beamte speiste sie immer mit netten Worten ab.

Donovan schnappte einige Male nach Luft, bevor er sagte: »Es hat sich herumgesprochen, dass ein in einer Rüstung steckender Ritter der Täter gewesen sein soll. Sie waren doch in der Nähe, Mister Sinclair. Stimmt das?«

Ich nickte. »Ja, der Mörder trug eine Rüstung. Zudem einen Helm mit heruntergeklapptem Visier. So habe ich sein Gesicht nicht erkennen können. Ich muss ihm aber nach.«

»Und wohin?«

Ich wollte ihm antworten, aber Donovan verengte die Augen und kam mir zuvor. »Wenn es ein Ritter war, dann gibt es nur einen Weg, denke ich. Den zur Ruine hoch.«

»Richtig.«

»In der Nähe leben auch Menschen, wissen Sie das? Das ist so etwas wie ein Außenposten von dieser Stadt.«

»Das ist mir schon klar.«

»Soll ich Sie begleiten?«, fragte Sam Donovan.

Er sah nicht so aus, als würde er es gern tun. Das sah ich ihm an und winkte ab. »Nein, Sie können im Ort bleiben. Ist vielleicht besser.«

»Gut, ich halte die Augen offen. Obwohl ich nicht glaube, dass der Mörder wieder auftaucht.«

»Das will ich hoffen.«

Der Kollege kam auf mich zu. Er senkte seine Stimme, weil er keinen Mithörer haben wollte.

»Was glauben Sie denn, wer sich hinter diesem Ritter verbirgt? Hinter dem Helm?«

»Ich weiß es nicht.«

»Einer, der noch lebt?«

»Wie meinen Sie das?«

Donovan überlegte einige Sekunden, dann schüttelte er den Kopf und winkte ab. »Ist schon gut, ich habe nur laut gedacht. Ich bleibe also hier und wünsche Ihnen Glück.«

»Danke, das kann ich gebrauchen.« Mit einem Nicken verabschiedete ich mich.

In der Stadt hielt mich jetzt nichts mehr. Ich wollte hoch zur Ruine, wo vielleicht der Sinclair-Hasser schon auf mich wartete …

***

Der Himmel war heller geworden. Es gab keine Wolken mehr. Er zeigte ein eisiges dunkles Blau, das schon ins Schwarze überging und sehr blank wirkte. Fast wie poliert.

Es war trotzdem nicht stockfinster, denn am Himmel stand ein fast kreisrundes Auge, das ein kaltes Licht auf die Erde schickte. Es war der Mond, und er war umgeben von unzähligen Sternen, die hell funkelten.

Einen derartigen Himmel erlebte ich in London nicht. Da war die Luft einfach nicht sauber genug, hier aber hatte ich freie Sicht auf dieses Naturschauspiel und hätte es auch mehr genossen, wären mir nicht andere Dinge durch den Kopf gegangen. Ich musste zur Ruine und auch zu den Menschen, die dort in der Nähe lebten.

Einen Weg gab es. Von einer Straße konnte man da nicht sprechen, denn die Strecke war recht schmal. Sie führte bergauf und war auch kurvig angelegt.

Es war Nacht, es war sternenklar, und ich hatte eine gute Sicht. Mein Blick glitt nach vorn, und in der Ferne sah ich tatsächlich einen hellen Schimmer.

Mein Ziel – die Ruine.

Es gab keine Bäume, kaum noch Sträucher. Mein Blick in die Runde war super.

Ich fuhr weiter und rollte vorbei an schmalen Bächen und flachen Geröllhalden.

Auch hier gab es keine Bäume, das Land war steinig und von Gräsern, Moosen und Farnen bewachsen. Eben eine Taiga in Schottland.

Das Ziel rückte näher, das wusste ich, aber es sah nicht so aus. In der Dunkelheit wirken Entfernungen eben ganz anders, und das bekam ich hier wieder zu spüren.

Der Audi tat seine Pflicht. Zum Glück war die Straße nicht von Geröll übersät. Ich kam gut voran und ich merkte auch, wie meine Anspannung allmählich nachließ und mich eine gewisse Gelassenheit überkam. Ich war nicht nervös, sondern recht locker und wartete darauf, dass ich endlich dem Mörder gegenüberstand.

Immer wieder drehten sich meine Gedanken um diese Gestalt. Sie war ein Ritter, aber wer verbarg sich unter der Rüstung, und weshalb hasste er die Menschen mit dem Namen Sinclair?

Der Grund musste in der Vergangenheit liegen.

Etwas irritierte mich.

Es waren nicht meine Gedanken, sondern das, was ich vor mir entdeckte.

Zuerst wollte ich es nicht glauben, aber das Fernlicht trog nicht. Es zeigte etwas Neues. Und zwar etwas, was ich bisher hier noch nicht gesehen hatte.

Eine Gestalt!

Sie stand mitten auf dem Weg, und sie sah so aus, als wollte sie mir nicht aus dem Weg gehen.

Ich fuhr weiter, aber ich ging mit der Geschwindigkeit runter. Es war keine Einbildung, was ich da sah. Ich glaubte auch nicht an einen hohen Stein oder etwas Ähnliches. Das hier war echt, und ich ging noch immer davon aus, dass es sich um einen Menschen handelte.

Er wich nicht zur Seite. Es wies alles darauf hin, dass er sich überfahren lassen wollte, denn er ging nicht zur Seite.

Im Fernlicht sah ich ihn immer besser. Es war ein glänzender Mensch, und ich glaubte nicht daran, dass man einen Körper mit einer Salbe eingeschmiert hatte. Der Glanz hatte einen anderen Grund.

Und den bekam ich bald zu sehen. Es lag an der Kleidung, die man nicht als eine solche ansehen konnte. Ein anderes Wort traf eher zu.

Rüstung.

Eines stand fest.

Ich hatte den Ritter gefunden.

Oder er mich!

***

Ich musste mich entscheiden. Entweder fuhr ich weiter und provozierte ihn, oder ich bremste ab, um ihm später auf Augenhöhe gegenüberzustehen.

Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit. Sie erschien mir effektiver. Ich bremste ab, und ich war davon überzeugt, vor mir den Sinclair-Hasser zu sehen.

Einige Sinclairs hatte er bereits getötet. Jetzt bekam er die Chance, noch einen weiteren ins Jenseits zu schicken. Nur würde ich es ihm nicht leicht machen, obwohl er seine Waffe, das Kurzschwert, bereits in der rechten Hand hielt.

Mich störte das nicht. Ich konnte ihm mit Kugeln begegnen, aber ich musste auch eine Körperstelle treffen, die nicht geschützt war, und das war nicht so leicht. Er trug den Helm, und dessen Visier war nach unten geklappt. Für seine Augen war ein Sehschlitz vorhanden, sodass er mich unter Kontrolle halten konnte.

Es war schon ein ungewöhnliches Bild. Ich war ausgestiegen. Wir standen uns beide gegenüber, und ich schaute ihn mir genau an. Auf seiner blanken Rüstung spiegelte sich das kalte Mondlicht.

Ich war gespannt, wie er sich verhalten würde. Es brachte keinen von uns weiter, wenn nichts passierte. Also ergriff ich die Initiative und ging auf ihn zu.

Ich hatte vor, mich bis auf drei Schritte zu nähern und wollte es auch auf einen Kampf ankommen lassen, aber der Ritter machte mir einen Strich durch die Rechnung.

Er drehte sich um und lief weg. Ich hatte das Nachsehen, denn ich war nicht darauf erpicht, zu Fuß die Verfolgung aufzunehmen und durch das raue Gelände zu rennen.

Er bewegte sich schnell und wendig, was mich bei der Rüstung schon wunderte. Aber er kam gut weg und drehte sich nicht einmal um, um nach mir zu schauen.

Irgendwann hatte ihn dann die Dunkelheit verschluckt.

Ich ärgerte mich nicht darüber, dass ich die Verfolgung nicht aufgenommen hatte. Stattdessen machte ich mir Gedanken darüber, warum er mich zunächst erwartet hatte und dann weggelaufen war. Ich konnte mir darauf keinen Reim machen, was auch nicht weiter tragisch war.

Und dann hörte ich das Lachen. Es gab nur einen, der es ausgestoßen haben konnte.

Der Ritter schickte es mir aus der Ferne zu. In der Stille war es gut zu hören. Es brandete mir regelrecht entgegen und verstummte dann abrupt. Die Stille legte sich wieder auf das Land, und ich atmete auf.

Warum war der Ritter erschienen? Die Frage stellte sich mir. Was hatte er gewollt?

Ich wusste es nicht. Ich konnte nur raten und kam zu dem Schluss, dass er sich seinen Gegner vielleicht erst mal anschauen wollte.

Jetzt war er weg. Nur glaubte ich nicht daran, dass er sich für immer verabschiedet hatte. Er hatte etwas herausfinden wollen und war dann verschwunden.

Aber er würde zurückkehren, davon ging ich aus, und es war durchaus möglich, dass er sich dafür die Ruine ausgesucht hatte, um dort wieder mit mir zusammenzutreffen.

Ich setzte mich in meinen Leihwagen und startete. Nach wie vor hielt ich mich an die Straße.

Das Licht rückte näher. Es teilte sich auch auf. Jetzt war es nicht mehr als eine einheitliche Beleuchtung zu sehen wie bei der Entdeckung. Ich sah, dass es an verschiedenen Stellen leuchtete, so wie es für eine kleine Ansiedlung normal war. Die Straße stieg nicht mehr an. Sie blieb gut zu befahren. Die steinigen Hänge verschwanden. Grasflächen breiteten sich zu beiden Seiten der Straße aus. Selbst in der Dunkelheit sahen sie kultiviert aus. Hier hatten Menschen Hand angelegt, und diese Menschen wohnten nicht weit entfernt in den Steinhäusern, gegen die bereits das Licht meiner Scheinwerfer fiel.

Ich war da.

Und deshalb atmete ich erst mal richtig durch. Es tat gut, es geschafft zu haben und mich in der Umgebung zu befinden, die viel mit meinem Namen zu tun hatte.

Ich fuhr den Leihwagen auf einen Platz, stieg aus und schaute nach vorn.

Nicht weit entfernt ragten die Ruinen von Sinclair Castle in die Höhe. Sie waren nicht beleuchtet. Dennoch sahen sie nicht dunkel und bedrohlich aus, denn sie hatten durch das Licht der Nacht einen wundersamen Glanz angenommen.

Was war jetzt los? Wer hatte sie sich als Ausgangspunkt ausgesucht? Ich ging davon aus, eine alte Magie zu erleben, die sich hier wieder manifestiert hatte.

Aber worum ging es?

Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste eigentlich nichts. Dass es Tote gegeben hatte, aber wo waren die Motive? Nur weil man Sinclair hieß? Oder gab es da noch etwas anderes?

Ich hatte keine Ahnung, aber mein Gefühl sagte mir, dass ich hier eine Antwort finden würde.

Von einem richtigen Ort konnte man nicht sprechen. Hier standen nur ein paar Wohnhäuser und natürlich auch die Ställe. Die aber mehr am Rand.

Es gab hier elektrisches Licht und ich sah auch Autos an verschiedenen Stellen parken. Die Fassaden der Höfe zeigten einen hellen Anstrich. Die Straßen waren sauber. Hier und da gab die eine oder andere Laterne ihr Licht ab.

Und es war kalt!

Durch die Gassen wehte der Wind und biss in mein Gesicht. Lag es an der Kälte, dass ich so wenige Menschen hier draußen sah?

Ich wusste es nicht. Aber es war auch recht spät, zwar nicht für einen Großstädter, aber hier gingen die Uhren eben anders.

Eigentlich hatte ich damit gerechnet, mit dem einen oder anderen sprechen zu können. Das war leider nicht drin. Niemand zeigte sich, als ich durch die Siedlung schritt, bis das letzte Haus hinter mir lag.

Jetzt gab es nur noch eines, was sich vor mir befand. Das war die Ruine von Sinclair Castle.

Ich holte tief Luft.

Auch wenn es dunkel war, erinnerte ich mich wieder an die Einzelheiten meiner wenigen Besuche, bei denen ich erfahren hatte, welch mörderische Jagden und Kämpfe es hier gegeben hatte.

Und jetzt?

War ich in Wirklichkeit nur hier, um meinen Frieden mit Sinclair Castle zu schließen? Ich hatte keine Ahnung, aber ich hatte mich auch nie dem Wind des Schicksals entgegengestemmt. Irgendetwas wollte man von mir, sonst stünde ich jetzt nicht hier.

Der Ritter hatte sich gezeigt. Er war so etwas wie eine Ouvertüre oder Vorgeschmack gewesen. Er war nicht geflohen. Er würde kommen, nein, er würde auf mich warten.

Oben in der Ruine. Das war sein Platz. Da sollte sich unser Schicksal entscheiden. Ja, ich musste hin. Ich konnte nicht mehr zurück. Ich hätte mir sonst nicht mehr in die Augen schauen können.

Und deshalb machte ich mich auf den Weg.

Ob man mich in der Ansiedlung gesehen und beobachtet hatte, war mir unklar. Vielleicht schon. Möglicherweise waren die Bewohner eingeweiht und hatten auf mich gewartet, trauten sich aber nicht, in das Geschehen einzugreifen.

Ich ging nicht schnell, es war auch kein ansteigender Weg, und so lag Sinclair Castle wie auf dem Tablett vor mir.

Das Gestein der alten Mauern gab den Mondglanz zurück. Deshalb sah ich an verschiedenen Stellen ein helles Flirren. Die Burg war nicht völlig zerstört worden. Es gab noch genügend Mauern, die standen, und ein Turm war auch noch vorhanden.

Dieser Ort war nie meine Heimat gewesen, und doch fühlte ich mich ihm heimatlich verbunden. Der Name hatte Geschichte, und ich war vielleicht ein Teil davon. Als ich daran dachte, rann es kalt meinen Rücken hinab.

Näher und näher kamen die Mauern. Und je weiter ich mich ihnen näherte, umso wuchtiger kamen sie mir vor. Ein Bollwerk mit dem Namen Sinclair, das allerdings auch ein Tor aufwies, auf das ich zusteuerte. Es war natürlich nicht mehr das alte Tor, es war mehr ein Durchlass, der bei der Zerstörung der Burgmauern entstanden war.

Das kannte ich, und das würde sich auch jetzt nicht geändert haben.

Ich sah den Eingang. In der Mauer fehlte ein großes Stück. Durch diese Lücke konnte jeder den Burghof betreten, auf dem niemand mehr arbeitete und Unkraut jätete oder andere gärtnerische Arbeiten durchführte.

Hier konnte alles so wachsen, wie es wollte. Da war so mancher Stein längst überwuchert worden.

Ich war auf den Burghof getreten und hatte mir alles in Ruhe anschauen können. Ich wusste, dass ich hier auf den Ritter treffen würde, und da würde einiges klargestellt werden, das jedenfalls war meine große Hoffnung.

Ich dachte darüber nach, wie ich mich melden sollte, ob forsch oder leise, als ich die Stimme hörte. Sie klang ganz in meiner Nähe auf und sagte einen bestimmten Satz.

»Wenn jemand ihn aufhalten kann, dann nur ein bestimmter Sinclair.« Es folgte eine kleine Pause, dann folgte der Rest.

»Nämlich John Sinclair …«

***

Ich blieb nicht nur innerlich ruhig, sondern auch äußerlich. Natürlich war ich nicht von dem Ritter angesprochen worden, das wäre anders erfolgt.

Aber es war eine fremde Stimme gewesen, und sie hatte sich nicht sehr jung angehört.

Ich hatte mich noch nicht bewegt, als ich fragte: »Sie kennen mich?«

»Ja.«

»Woher?«

»Ach, fragen Sie doch nicht, John. Sie waren doch schon mal hier.«

»Richtig.«

»Eben. Und da habe ich Sie gesehen.«

»Und habe ich Sie auch gesehen?«, fragte ich.

Es folgte ein leises Lachen. »Das kann ich nicht genau sagen. Möglich ist es schon, aber wir haben nie miteinander gesprochen, wenn ich mich recht erinnern kann.«

»Aber jetzt schon.«

»Sicher.«

Ich hörte hinter mir Schritte und drehte mich um. Es war nicht der Ritter, der auf mich zukam, sondern ein älterer Mann, der einen langen Mantel trug und einen Hut aufgesetzt hatte.

Als er näher kam und ich mir sein Gesicht anschaute, da war mir klar, dass ich mich nicht mehr an ihn erinnern konnte. Ich hatte ihn wohl noch nie gesehen.

Er nickte mir zu.

Ich nickte zurück. Dabei fragte ich: »Haben Sie auch einen Namen?«

»Sicher. Ich heiße Lester Corman.«

Auch den Namen hatte ich noch nie gehört. »Nun ja, mich kennen Sie ja, Mister Corman.«

»Wie könnte ich Sie vergessen, Mister Sinclair? Sie haben hier einiges hinterlassen, aber Sie haben nicht alles löschen können. Es gibt jemanden, der die Sinclairs hasst.«

»Und wer ist das?«

»Ja, er hat auch einen Namen. Er heißt Frederic Armando Diaz.«

Jetzt war ich sprachlos. Ich dachte über den Namen nach, den mir schon der Pfarrer genannt hatte, zerbrach mir den Kopf, aber ich fand keine Verbindung zwischen ihm und mir. Das fiel auch Lester Corman auf.

»Sie scheinen überrascht zu sein.«

»Und ob ich das bin. Ich habe nie etwas mit diesem Diaz zu tun gehabt.«

»Das glaube ich Ihnen.«

»Wunderbar. Dann muss er mich nicht hassen. So einfach ist es.«

Corman schüttelte den Kopf. »So einfach ist es eben nicht.«

»Gut, dann erklären Sie es mir.«

»Deshalb bin ich hier.«

Lester Corman hatte bisher sehr ernst gesprochen, sodass ich davon ausging, dass er mich nicht hinters Licht führen wollte. Er warf mir noch mal einen Blick zu und zeigte ein schmales Lächeln.

»Um die Dinge zu begreifen, müssen Sie sich einige Jahrhunderte zurückversetzen.«

»Aha.«

»Und zwar zu den Zeiten der Templer, die Ihnen als einer der Sinclairs nicht unbekannt sein dürfte. Oder irre ich mich da?«

»Nein, Sie irren sich nicht.«

Corman nickte und sagte dann: »Sie wissen sicherlich, dass die Templer sehr mächtig waren, und das über Jahrhunderte hinweg.«

»Ist mir bekannt.«

»Sehr gut, Mister Sinclair. Aber diese Zeiten können Sie vergessen. Wir bewegen uns am besten in Regionen, als sich Kirche und die Herrschenden zusammentaten, um die Templer zu jagen. Man ging gnadenlos gegen sie vor. Unzählige Templer kamen ums Leben, anderen gelang die Flucht in alle vier Winde. Es gab auch welche, die nach Norden flohen, und zwar hierher in dieses Land. Das ist eine Tatsache.«

»Die ich nur unterstützen kann.«

»Sehr gut.« Lester Corman lächelte. »Die Templer fanden hier eine neue Heimat, in der sie sich wohl fühlten. Aber sie merkten auch, dass dieses Land sehr karg war. Es konnte nicht all seine Bewohner ernähren, und so setzte man sich zusammen, um zu beraten.«

Ich mischte mich wieder ein. »Es gab einen Ausweg. Man baute ein Schiff oder einige Schiffe und fuhr in Richtung Westen. In der Hoffnung, eine neue Heimat zu finden. Anführer war ein gewisser Sir Henry Sinclair, ein Namensvetter von mir.«

»Sie kennen sich aus.«

»Das muss ich wohl.«

»Gut, dann muss ich ja nicht auf Einzelheiten eingehen. Ich kann nur sagen, dass die Männer in See gestochen sind, und damit fingen die Probleme an, die uns bis heute beschäftigen.«

Jetzt wurde es spannend.

Lester Corman lächelte. »Als damals bekannt wurde, dass es Menschen gab, die in See stechen wollten, da gab es einen Aufruhr, denn jeder wollte mit. Aber es konnte nur eine begrenzte Anzahl aufgenommen werden, und das sah nicht jeder ein. Es gab Gruppen, die sich dagegen stellten, aber es gab vor allen Dingen einen Mann, der diese Gruppen zusammenhielt. Der sich zum Anführer machte. Auch ein Templer, der aus dem Süden kam. Ein gewisser Frederic Armando Diaz.«

»Ja«, sagte ich.

Lester Corman nickte mir zu. »Diaz drehte durch, als er erfuhr, dass er nicht mit konnte. Er war ein Templer, doch da zeigte er sein wahres Gesicht. Er suchte den anderen Weg. Er wollte sich dem Teufel opfern, seine Seele schon zu Lebzeiten vergeben.« Die Stimme des Mannes wurde leiser. »Irgendwie scheint er das geschafft zu haben, denn es kam zu einer großen Auseinandersetzung.«

»Wurde Diaz getötet?«

Corman lächelte knapp. »Ja oder nein. Ich weiß es nicht so genau. Jedenfalls ist er sehr mächtig gewesen. Er hat überlebt.«

»Bis heute?«

Corman nickte. »Davon müssen wir ausgehen. Er stand mit anderen Mächten in Verbindung. In der Überlieferung heißt es, dass er sich nicht hat umstimmen lassen. Er wollte weg von den Templern, die dem Herrn dienten, und hin zum Fürsten der Hölle.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass er es geschafft hat«, fasste ich zusammen.

»Leider ja. Und sein Hass hat sich nicht gelegt. Der Name Sinclair steht bei ihm nach wie vor im Mittelpunkt. Er ist nach so vielen Jahren wieder aktiv geworden und hat nichts von seiner Rache vergessen. Er tötet und wird weiter töten, denn er möchte alles auslöschen, was den Namen Sinclair trägt.«

»Das habe ich begriffen.« Ich deutete ein Nicken an. »Und deshalb bin ich auch hier.«

»Ja, Sie wollen ihn vernichten.«

»So ist es.«

»Und Sie wissen, was Sie sich da vorgenommen haben?«

»Das denke ich schon.«

»Der Mann kennt keine Gnade. Er räumte alles aus dem Weg, was ihm nicht passt. Vor allen Dingen der Name Sinclair bringt ihn zur Weißglut.«

»Das mag so sein. Ich hoffe ja, dass ich ihn hier treffe. Dass er auch mich töten will. Deshalb bin ich hier. Auch, weil er in dieser Region schon zwei Menschen mit dem Namen Sinclair getötet hat. Jetzt hoffe ich, dass er es auf mich abgesehen hat. Begegnet sind wir uns schon.«

»Wo?«, flüsterte Corman erschreckt.

»Auf der Fahrt. Es kam aber zu keiner Auseinandersetzung. Die ist für später aufgehoben.«

»Gut, dass Sie es so sehen und das Problem mutig angehen. Ich will auch sagen, dass wir Menschen, die wir hier wohnen, keine Feiglinge sind, aber gegen einen brutalen Killer anzugehen, das ist schon etwas zu viel verlangt.«

»So sehe ich das auch.«

»Aber Sie machen weiter?«

Ich lächelte Corman zu. »Bestimmt mache ich weiter. Auch wenn wir in der Dunkelheit kämpfen müssen, es gibt eben keinen anderen Ausweg.«

»Das kann ich bestätigen.«

»Und wo könnte ich mit meiner Suche nach dem Mörder anfangen, Mister Corman? Haben Sie vielleicht eine Idee?«

Er schaute mich an. Nach einer Weile zuckte er mit den Schultern.

»Ich weiß es nicht. Es gibt keinen bestimmten Platz, an dem er sich bevorzugt aufhält. Er wird mal gesehen, er taucht dann wieder ab, aber seine großen Szenen hat er in der Dunkelheit. Das ist seine Welt. Da schleicht er dann durch den Ort, da hält er nach Opfern Ausschau. So geschehen bei den beiden Sinclairs. Sie müssen mit allem rechnen.«

»Ja, das tue ich.« Ich nickte ihm zu. »Wo könnte er sein? Wie müsste ich mich bewegen?«

»Das weiß ich nicht. Nicht Sie müssen sich bewegen, um ihn zu finden, ich gehe davon aus, dass er Sie finden wird. Er bewegt sich. Er sucht seine Feinde. Er hat eine Nase dafür. Ich sage Ihnen, dass er Sie finden wird, nicht umgekehrt.«

»Das wäre nicht schlecht.«

Corman hob nur die Schultern.

Mir fiel noch etwas ein. »Wenn er so denkt, dann ist es wohl besser, wenn Sie sich von mir fernhalten, Mister Corman. In meiner Nähe zu sein könnte für Sie sehr gefährlich sein.«

»Danke, dass Sie so denken, Mister Sinclair. Aber ich bin ein alter Mann und habe mein Leben hinter mir. Da müssen Sie sich wirklich keine großen Sorgen machen.«

»Trotzdem ist es besser, wenn Sie nach Hause gehen und dort auch bleiben. Schließen Sie sich ein und warten Sie, bis alles vorbei ist.«

»Okay, Mister Sinclair, weil Sie es sind.«

»Danke.«

Wir hatten zwar geredet, aber ich hatte mich nicht so stark ablenken lassen, als dass ich die Umgebung aus den Augen gelassen hätte. Es war nichts passiert.

»Wo kann ich Sie hinbringen?«

»Wollen Sie wirklich mein Aufpasser sein?«

»Ja, es ist besser so.«

»Also gut.«

Ich war froh, dass er zugestimmt hatte. So hatte ich freie Bahn, wenn er in sein Haus zurückgekehrt war. Er gab die Richtung an, in die wir zu gehen hatten.

Okay, ich war schon hier gewesen, aber ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie es genau ausgesehen hatte.

War das ein Zufall? War es ein Zeichen, dass es zum großen Finale auf Sinclair Castle kommen würde? Es konnte stimmen und wäre der Höhepunkt einer besonderen Dramaturgie.

Lester Corman hatte nichts von einer Richtungsänderung gesagt, nachdem wir den Burghof durch die breite Lücke in der Mauer verlassen hatten, und so ging ich weiter. Ich war wieder auf dem Weg gelandet, der von der Burg zur Ansiedlung führte, und ich fragte mich, in welchem der Häuser Lester Corman wohnte. Ich wollte ihn danach fragen, blieb stehen und blickte zur Seite. Er war an meiner rechten Seite gegangen, doch da war er nicht mehr.

Im ersten Moment war ich überrascht und fragte mich, ob ich vielleicht zu schnell gegangen war, sodass Corman nicht mitgekommen war.

»Okay, John Sinclair«, sagte seine Stimme aus der Dunkelheit hinter mir, »den Rest musst du allein schaffen, und das wirst du, denke ich. Wenn du ihn vernichtet hast, werde auch ich meine Ruhe haben. Ich will nicht mehr in einer Zwischenwelt leben. Die Toten gehören ins Jenseits.«

Ich war überrascht. Mir fiel es nicht leicht, eine Frage zu stellen. »Wer bist du wirklich, Lester Corman?«

»Einer, der seine Ruhe finden will, und das für immer.«

»Und warum ist das nicht schon längst so geschehen?«

»Ich habe mich schuldig gemacht. Auch ich habe gemordet. Damals, vor langer Zeit. Man hat mich als Henker genommen, wenn kein anderer zur Hand war. Ich habe Diaz töten sollen, aber das ist mir nicht möglich gewesen. Es tat ein anderer für mich. Ich habe nur zugesehen, aber ich fand keine Ruhe. Der Templer hat alle verflucht, und so hat auch mich der Fluch getroffen. Ich bin ein Zeuge, ein Wissender, und ich habe meine Strafe erhalten. Ich fand keine Ruhe, und jetzt hoffe ich, dass ich sie finden werde.«

Es war seltsam. Ich ging auf ihn zu. Dafür musste ich ein paar Schritte zurückgehen.

Vor mir stand ein lebendiger Mensch und kein Geist. Aber er hatte so ungewöhnlich reagiert, und das konnte ich nicht vergessen. Was war nur mit ihm los?

»Wer bist du wirklich?«, fragte ich.

»Ich bin normal, John Sinclair. Allerdings bin ich auch der Wirtskörper für einen Geist …«

»Der dann aus dir gesprochen hat.«

»Ja.«

»Und wer ist dieser Geist?« Ich stellte die Frage, obwohl ich schon eine Ahnung hatte.

»Ein Vorfahr von mir. Er war damals dabei und hat nach seinem Tod keine Ruhe gefunden. Erst wenn Diaz tot ist, wird es sich bei ihm ändern, denke ich.«

Ich nickte. »Das ist es. Jedenfalls bedanke ich mich. Der Rest ist dann meine Sache.«

»Ja, das ist es. Tu uns einen Gefallen, John Sinclair. Erlöse die Menschen von dem Fluch.«

»Ich werde es versuchen«, sagte ich mit fester Stimme …

***

Nach der Trennung von Lester Corman ging ich allein zurück zur Ruine von Sinclair Castle, und es dauerte nicht lange, bis ich wieder mitten auf dem Burghof stand.

Von hier schaute ich mich um. Ich wollte ihn sehen, ich wusste, dass er auf mich wartete, aber ich war auch froh, dass ich von Lester Corman die ganze Wahrheit erfahren hatte. Der Geist eines Vorfahren hatte keine Ruhe gefunden und ihn als einen Wirtskörper ausgesucht. So etwas gab es.

Ich legte den Kopf leicht zurück und schaute zum Himmel. Der Mond strahlte in kalter Pracht. Bestes Vampir- und Werwolfwetter, dachte ich noch.

Wo sollte ich hin? Wo sollte ich mich ihm zeigen? Nirgendwo. Ich stand auf dem alten Burghof in der Dunkelheit. Er war von verschiedenen Seiten her einsehbar, und es gab eigentlich keinen besseren Platz, um mich zu entdecken.

Aber ich blieb allein. Ich hörte den Wind, ich sah den hellen Schimmer auf den Mauern, aber es erschien kein Ritter. Kein Templer, der vergessen worden war und sich jetzt wieder zeigte, um seine große Abrechnung zu beginnen. Einige Sinclairs hatte er schon auf dem Gewissen. Das musste aufhören, deshalb wollte ich ihn mir holen.

Wenn er kam.

Aber er kam nicht.

Das Warten wurde zu einem Nervenspiel. Ich blieb auch nicht auf der Stelle stehen und drehte meine Runden, um in Bewegung zu bleiben. Dass ich dabei nicht lautlos ging, lag auf der Hand. Unter meinen Sohlen wurden immer mal wieder kleine Steine zertreten.

Wann kam er?

Dass er da war, wusste ich. Dass er mich nicht länger am Leben lassen konnte, war auch klar. Also musste er irgendwann erscheinen, um die Dinge zum Abschluss zu bringen.

Ich sah ihn nicht, ich hörte ihn nicht. Es war überhaupt nichts Verdächtiges zu hören, aber ich dachte auch nicht daran, Sinclair Castle zu verlassen. Zwar konnte ich nicht in die Zukunft schauen, aber ich glaubte nach wie vor, das Richtige getan zu haben.

In die kahlen Räume hineingehen, die es noch gab, das wollte ich nicht. Einige waren noch relativ gut erhalten, obwohl die Natur sie auch erobert hatte. Die Wände hätten mir einen gewissen Schutz gegeben, auf den ich jedoch gern verzichtete, denn ich wollte, dass sich der vergessene Templer endlich zeigte.

Und den Gefallen tat er mir.

Ich hörte plötzlich ein Geräusch, aber niemand hätte mich nach einer genauen Beschreibung fragen dürfen. Vielleicht war es ein Kratzen oder Schleifen, und es zwang mich dazu, meinen Kopf anzuheben und in eine bestimmte Richtung zu schauen, nämlich auf eine der Mauern.

Ich blickte hin – und spürte, dass mein Herz schneller schlug.

Der vergessene Templer war da!

***

Er stand auf der Mauerkrone und schaute in die Tiefe. Er sah mich, denn ich war nicht zu übersehen, weil ich den Mittelpunkt des Burghofs bildete.

Und ich hatte das Gefühl, dass das Finale begonnen hatte. Dass der Templer nicht mehr fliehen wollte oder auch konnte. So genau wusste ich das nicht.

Ich tat nichts. Meine Waffe ließ ich stecken. Ich wollte ihn durch keine Bewegungen provozieren oder auch nur nervös machen. Er sollte seinen Plan durchziehen, dann war es okay.

Es passierte nichts. Wir standen uns gegenüber. Er auf der Mauer, ich auf dem Hof. Von seinem Gesicht sah ich nichts, weil der Helm es tatsächlich verdeckte. Als Waffe besaß er sein Schwert, eine weitere entdeckte ich nicht an ihm.

Er kam nicht von seiner verdammten Mauer herunter. Er schaute nur.

Ich fragte mich, ob er wohl sprechen konnte. Das kam darauf an, wie man ihn hatte überleben lassen. Als einen normalen Menschen oder nur als Geist.

Er hatte sich nicht bewegt, ich bisher auch nicht, aber das änderte sich, denn ich ging jetzt zur Seite. Ich bewegte mich so, dass ich ihn im Auge behalten konnte. Wenn ihm etwas an mir lag, dann musste er jetzt reagieren. Ich hoffte, dass er in den Burghof springen und sich zum Kampf stellen würde.

Das tat er nicht.

Ohne dass ich es eigentlich wollte, war ich zum Ausgang gegangen. Ich hätte den Bereich der Burg locker verlassen können. Es war auch kein schlechter Test, und kurz vor dem Durchlass drehte ich mich noch mal um.

Da war der Templer von der Mauer verschwunden. Ich hatte das Nachsehen und kam mir vor wie jemand, den man permanent an der Nase herumführte. Wut stieg in mir hoch und ich wollte schon einen Fluch ausstoßen, als ich ihn wieder sah. Und zwar genau dort, wo die Mauer auf den Turm traf.

Dort stand er!

Und bei ihm hatte sich nichts verändert. Er hatte nur seine Waffe etwas gedreht, sodass die Spitze jetzt auf mich zeigte. Sie erinnerte mich an eine Herausforderung.

Der Templer stand an einer guten Stelle. Dort war die Mauer ziemlich breit, das sah ich selbst aus meiner Perspektive. Er winkte mit seinem Schwert, was ich als eine Einladung ansah, die ich auch nicht ausschlagen wollte.

Ich gab mir einen Ruck und machte mich auf den Weg. Wenn er den Kampf wollte, dann sollte er ihn auch bekommen. Und wenn es auf der Mauer einer Burgruine war …

***

Nicht nur ich sah den Templer, es gab noch zwei Menschen, die ihn beobachteten. Die beiden saßen allerdings Tausende Meilen entfernt und schauten auf einen besonderen Bildschirm.

Es war der Würfel des Heils.

Godwin de Salier hatte ihn abermals hervorgeholt. Er war mit ihm verbunden, und der Würfel zeigte das, was in der Ferne geschah. Das gab er weiter an de Salier.

Und der sah seinen Freund John Sinclair so weit entfernt und doch zum Greifen nahe. Es ging um einen Templer, und John war erschienen, um ihn zu stellen.

Noch gab es keinen Kampf zwischen den beiden. Jeder wartete ab, aber die beiden waren gut zu erkennen, ebenso wie der Hintergrund, denn der deutete auf die Ruine einer Burg oder eines Schlosses hin.

Sophie Blanc schaute ebenfalls zu. »Kannst du erkennen, wo die beiden sich aufhalten?«

»Das weiß ich.«

»Aha. Und wo?«

»Sinclair Castle. Es ist eine alte Ruine im Nordosten von Schottland.«

»Bist du mal dort gewesen?«

»Nein. Aber ich weiß, dass viele unserer Brüder nach Schottland geflohen sind und dort ein neues Zuhause gefunden haben.«

»Dann ist ja alles in Ordnung.«

»Nein, Sophie, die Welt ist nie in Ordnung. Es gibt immer wieder Menschen, die versuchen, sie auszuhebeln. Das sehen wir gerade.«

»Wie schätzt du die Chancen unseres Freundes ein?«

»John kann sich wehren. Er ist ein Kämpfer.«

»Ja, wie dieser Ritter.«

Beide hatten ihn gesehen. Er stand auf der Mauer und hatte eine leicht provokante Haltung eingenommen. Sein Kopf war nicht zu sehen, weil er unter dem Helm steckte.

Aber er griff auch nicht an.

Das konnte Godwin nicht verstehen. Er musste einen Kommentar abgeben.

»John wird verrückt werden, wenn er das noch länger mitmachen soll. Die andere Seite provoziert ihn durch Nichtstun.«

»Und wir können nichts ändern.«

»Genau, Sophie.«

Sie mussten warten und spürten, dass ihre Nervosität immer mehr anstieg. Sie konnten ihre Blicke nicht von der Szene wenden, so wenig Action sie auch zeigte.

Hier war alles so unnatürlich ruhig. Es gab für die beiden Beobachter eigentlich nichts zu sehen, und trotzdem rührten sie sich nicht von ihrem Platz weg.

Schließlich tippte Sophie ihrem Mann auf die Schulter. »Ich mache uns einen Espresso – okay?«

»Gern.«

Sophie Blanc ging, während Godwin weiterhin den Würfel umfasst hielt und gespannt verfolgte, was er preisgab.

Es war nicht viel, aber für Insider schon etwas Besonderes. Dieser Ritter war für Godwin nicht einfach nur ein Ritter, er war auch etwas anderes.

Er war ein Symbol aus der Vergangenheit. Und das war für Godwin de Salier wichtig, denn auch er stammte aus dieser weit zurückliegenden Zeit.

Wer war der Ritter? Godwin kannte seinen Namen nicht. Er hatte nur den Eindruck, dass seine Beziehung zu den Templern unter Umständen recht intensiv gewesen war.

Sophie kehrte zurück. Sie balancierte zwei kleine Tassen, die mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt waren. Der Espresso gab einen würzigen Duft ab.

»Es ist ein Doppelter.«

»Gut.«

»Was Neues?«

Godwin hob den Blick und schaute seine Frau an. »Nein, nicht dass ich wüsste. Die beiden stehen sich nach wie vor wie Kampfhähne gegenüber. Keiner will den Anfang machen.«

»Das glaube ich nicht.«

»Wieso?«

Sophie trank rasch einen Schluck. »Schau mal genauer hin und sag mir, was du siehst.«

Der Templer konzentrierte sich wieder voll auf den Würfel und sah nur noch einen der beiden. Das war John Sinclair, der auf dem Burghof stand und auch einen überraschten Eindruck machte, weil er ebenfalls ins Leere schaute.

»Ich hätte besser aufpassen sollen, verdammt.«

»Ach, was bringt uns das?«

»Abwarten.«

Das brauchten sie nicht mehr lange, denn abermals veränderten sich die Vorzeichen.

Es gab die beiden Gegner wieder.

Nur hatten sie diesmal den Platz gewechselt. Der Ritter war auf einer anderen Stelle der Mauer aufgetaucht. Er stand jetzt dicht neben der Turmmauer.

Vom Burghof her war es einfach, dorthin zu gelangen. Man brauchte nur eine schmale Steintreppe hochzugehen, um auf die Mauer zu gelangen.

Und genau das tat John Sinclair.

»Jetzt können wir nur die Daumen drücken«, sagte Sophie und sah, dass ihr Mann nickte …

***

Er wollte den Kampf, und ich wollte ihn auch. Es musste einfach eine Entscheidung geben.

Der vergessene Templer hatte sich eine andere Stelle auf der Mauer ausgesucht. Den Grund kannte ich nicht, sah ihn dann, denn ich entdeckte die Treppe, die vom Burghof her in die Höhe führte und oben an der Mauerkante endete.

Sie war für mich bestimmt.

Es war kein Vergnügen, sie hochzusteigen. Derjenige, der auf der Mauer wartete, hatte immer den Vorteil, als Erster angreifen zu können.

Vor der ersten Stufe blieb ich stehen und warf einen Blick nach oben. Die Kante der Mauer verlief nicht glatt. Sie war rissig, an einigen Stellen fehlten auch Stücke, und selbst das Mondlicht konnte ihr keinen Glanz verleihen. Aus der Entfernung hatte alles anders ausgesehen als aus der Nähe. Die Außenwand des Turms war doch noch ein Stück entfernt, aber ich bekam etwas Neues zu sehen, als ich die Hälfte der Strecke hinter mich gebracht hatte. In der Wand des Turms gab es ein Loch.

Das war so etwas wie ein Eingang. Der interessierte mich im Moment noch nicht, für mich war der vergessene Templer wichtiger, und der wartete auf mich.

Er hätte schon jetzt angreifen können, was er nicht tat. Er wartete, bis ich oben an der Mauer war.

Sie war doch breiter, als ich gedacht hatte. Ich bestieg sie. Es war der letzte Schritt. Nun konnte ich aufatmen.

Ich richtete mich auf.

Das Loch in der Turmwand lag jetzt in meinem Rücken. Vor mir stand der Ritter. Und er hatte seine Waffe nicht weggesteckt. Nach wie vor hielt er das Schwert fest, dessen Spitze auf meinen Körper zeigte.

Es war ein Schwert mit recht kurzer Klinge, also eine handliche Waffe, vor der ich mich in Acht nehmen musste. Ich überlegte fieberhaft, wie ich ihn am besten stoppte.

Eine Silberkugel aus der Beretta. Okay, sie war fast immer eine sichere Bank. Aber die Kugel musste auch ein Ziel finden. Das war ein Problem.

Ich wusste nicht, wohin ich schießen sollte. Dieser Ritter war in seine Rüstung eingeschlossen. Ich sah keine freie Stelle, auf die ich hätte zielen können.

Die Augenschlitze waren da. Ein Schlitz für den Mund ebenfalls. Es war ein ziemliches Problem, und ich musste mir etwas Besseres einfallen lassen.

Der Helm musste weg!

Der Ritter hatte mich kommen lassen und immer noch nicht reagiert. Ich stand leicht breitbeinig auf der Mauer, war scheinbar waffenlos und erwartete den ersten Angriff.

Der ließ nicht lange auf sich warten.

Einen menschlichen Laut hörte ich nicht. Dafür richtete sich der Ritter auf und hob sein Schwert an, um mir mit einem Schlag den Kopf zu spalten.

Der Kampf auf Leben und Tod hatte begonnen …

***

Ich hatte schon des Öfteren einem Gegner mit Schwert gegenüber gestanden, war aber immer selbst bewaffnet gewesen. Das war zwar jetzt auch noch der Fall, aber gegen die Rüstung hatte eine weiche Silberkugel keine Chance.

Die Klinge pfiff auf mich zu. Zum Glück war die Mauer breit genug. Hier hatte ich Bewegungsspielraum, und so konnte ich zur Seite ausweichen.

Die Klinge wischte an mir vorbei.

Jetzt hätte der Ritter nachsetzen können, aber es war ihm nicht möglich, weil seine Rüstung zu schwer war. Er konnte sich nur schwerfällig bewegen.

Er torkelte nach vorn, hielt sich aber auf den Beinen und drehte sich um.

In der Drehung schwang er sein Schwert, um mich zu treffen.

Ich war zu weit weg. Wieder ging der Schlag ins Leere, und ich musste endlich mal angreifen.

Die Öffnung im Turm ging mir nicht aus dem Kopf. Es war vielleicht gut, wenn ich es schaffte, meinen Gegner dort hineinzulocken, was nicht einfach war, weil ich an ihm vorbei musste.

Er griff wieder an.

Diesmal wollte er mir seine Klinge in den Leib stoßen. Das Schwert trieb ihn voran. Der Helm blieb auf seinem Kopf, den er immer wieder schüttelte, als wollte er die Festigkeit des Helms ausprobieren.

Und er wurde schnell. Zum Glück war der Abstand zwischen uns noch groß genug, und so konnte ich erneut reagieren. Für einen Zuschauer hätte es lustig ausgesehen, aber es war schon ernst, wie ich mit kleinen Trippelschritten auf die Treppe zulief und die wenigen Stufen dann nach hinten lief.

Über mir lief der Ritter vorbei. Er hatte mich wieder verfehlt und musste sich erneut etwas einfallen lassen. Ich hätte nicht in seiner Rüstung stecken wollen. Sie behinderte ihn doch stark, und wenn ich schnell war, konnte ich meinen Plan durchziehen.

Ich huschte die Stufen hoch und stand schnell wieder auf der Mauer.

Diesmal blickte ich auf den Rücken des Ritters. Genau das hatte ich gewollt. Ich nahm einen kurzen Anlauf, um genügend Schwung zu bekommen, und trat dann zu. Nein, das war kein Zutreten, ich sprang der Gestalt mit beiden Füßen in den Rücken.

Der Wucht konnte Frederic Armando Diaz nichts entgegensetzen. Der Aufprall reichte aus, um ihn nach vorn zu schleudern. Er torkelte schwankend durch die Öffnung in den Turm hinein und hatte ein Problem. Dort war es dunkel. Zudem hatte er durch den Helm nur ein begrenztes Sichtfeld. So übersah er das Geröll, das sich vor einer Treppe angesammelt hatte.

Er lief in den Steinhaufen hinein, der für den Mörder zu einer Stolperfalle wurde. Seine Flucht wurde gestoppt, er kippte nach vorn und landete auf dem Steinhaufen.

Dabei war ein schepperndes Geräusch zu hören. Einige Steine kullerten nach vorn, blieben dann liegen, und auch der Templer rührte sich nicht.

Das bedeutete noch nicht, dass ich gewonnen hatte. Man konnte aber von der halben Miete sprechen, die ich eingefahren hatte.

Er war durcheinander. Das sah ich an den Bewegungen seiner Waffe. Er lag auf der Seite und schwenkte das Schwert von einer Seite zur andern wie andere einen Blumenstrauß.

Und ich holte es mir. Ob er mich gesehen hatte, wusste ich nicht, er hätte sowieso höchstens einen Schatten wahrnehmen können, weil ich mich so schnell bewegte.

Ich bekam seinen rechten Arm zu packen, riss ihn hoch und schlug ihn wieder nach unten. So rammte ich ihn gegen die Steine.

Er musste seine Waffe loslassen.

Bevor das Schwert wegrutschen konnte, griff ich zu und hielt die Waffe fest.

Jetzt ging es mir besser.

Ich war zurückgewichen und schaute zu, wie der Ritter wieder auf die Beine kam. Das war mit der schweren Rüstung gar nicht so einfach. Er konnte nicht mehr an Kampf denken, und auch nicht an seinen Gegner, er musste sich um sich selbst kümmern.

Halbhoch kam er, dann erwischte ihn mein Tritt in den Rücken und schleuderte ihn abermals zu Boden. Diesmal landete er bäuchlings auf dem Steinhaufen, und das sah ich als meine große Chance an, denn ich warf mich vor. Das Schwert ließ ich fallen, denn jetzt wollte ich ihm den Helm vom Kopf reißen.

Ein Zerren – ein Reißen …

Der Helm saß ziemlich fest, und ich hörte mich keuchen, so sehr strengte ich mich an.

Und dann schaffte ich es doch. Der Helm ruckte in die Höhe, und plötzlich lag der Kopf frei. Der Schwung ließ mich nach hinten taumeln. Ich fand erst Halt durch den Aufprall gegen die Wand.

Aber ich hatte den Helm.

Er schützte den Kopf des Ritters nicht mehr.

Ich schleuderte den Helm durch die Öffnung nach draußen. Jetzt hatte ich die Vorteile auf meiner Seite.

Ich sah zum ersten Mal den Kopf, denn er drehte ihn zur Seite. Ich konnte ihn gut erkennen, denn ich hatte meine Lampe hervorgeholt und leuchtete ihn an.

Ich war so einiges gewohnt, doch bei diesem Anblick schluckte ich schon. Das war kein normaler Kopf mehr. Man konnte eher von einem dunklen Klumpen sprechen, der leicht waberte, als wäre er mit Pudding gefüllt.

So etwas Ähnliches wie ein Gesicht sah ich auch. Zwei Augen waren vorhanden, ein Maul ebenfalls, und wenn ich ihn beschreiben sollte, dann war er auf dem Weg zur Verwesung gestoppt worden. Schwarz, leicht schwabbelnd, ein ekliges Ding.

Ich ließ den Ritter vorerst in Ruhe und sprach ihn nur an.

»Ich bin der letzte Sinclair, dem du gegenüberstehst. Andere wirst du nie mehr sehen. Klar?«

Er lachte.

Oh, lachen konnte er. Dann vielleicht auch sprechen, und so startete ich einen neuen Versuch.

»He, du bist Diaz?«

Er nickte.

»Und man hat dich damals nicht mitgenommen auf das Schiff, das nach Westen segelte?«

»Nein.«

Er konnte also reden. »Dann hast du dich und deine Seele dem Teufel verschrieben …«

»Baphomet.«

»Sorry, wie konnte ich das vergessen. Du hast ja mal zu den Templern gehört. Dann hast du auch erfahren, wer ihr großer Feind ist. Aber Baphomet ist ein Teil Luzifers. Und alle, die der Hölle dienen, müssen letztendlich eingestehen, dass sie auf das falsche Pferd gesetzt haben. Man hat dir die Gelegenheit zur Rache gegeben, aber mehr Tote mit dem Namen Sinclair wird es nicht geben.«

Er sagte nichts, als ich schwieg, aber ich war mir sicher, dass er mich verstanden hatte. Es war mir jetzt auch egal, was er tat und was er dachte. Ich wollte einen Schlussstrich ziehen.

Er stand jetzt.

Ich konnte es mir aussuchen. Zum einen den Kopf mit dem Schwert zerhacken oder das Kreuz nehmen, um ihm zu beweisen, wozu ich fähig war.

Ich nahm das Kreuz!

Er sah es, wie es an der Kette pendelte. Er hatte auf mich zu laufen wollen, aber jetzt stoppte er, denn er sah den weichen Glanz, der das Kreuz umgab.

»Es ist der Heiler«, sagte ich, »aber auch der Vernichter. Und das wird er bei dir sein.«

Er wollte etwas sagen.

Er hob auch die Arme an.

Lächerlich langsam. Zu schwer war die Rüstung.

Nein, ich nahm das Kreuz doch nicht. Ich wollte es nicht beschmutzen, obwohl es fast lächerlich wirkte. Ich ließ es verschwinden und nahm die Beretta.

Nahe genug für eine Kugel war ich an ihn herangekommen. Er war nicht ruhig. Er bewegte die Arme, die Beine und auch das Maul in dem hässlichen Schlammgesicht.

Dann schoss ich.

Das geweihte Silbergeschoss landete klatschend in der Masse. Etwas davon spritzte hoch und verteilte sich in der Umgebung. Die Masse aber blieb bestehen.

Und sie verging.

Nicht nur der Schädel war davon betroffen, auch andere Körperteile blieben nicht mehr, wie sie waren.

Sie vergingen. Sie weichten auf, eine schwarze Masse quoll aus den Öffnungen der Rüstung und verteilte sich auf dem Boden. Das Zeug sah aus wie flüssiger Teer, und von einem stolzen Templer-Ritter konnte man bei diesem Anblick wahrlich nicht mehr sprechen.

Ich atmete durch.

Ich war zufrieden, denn es war mir gelungen, ein mordendes Monstrum zu erledigen.

Und dafür konnte ich mir auch mal selbst auf die Schulter klopfen …

***
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